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  »Du glaubst, du kennst dich selbst? Blut klebt an deinen Händen. Sehr viel Blut.«


  


  »Tod auf Ibiza. In der gestrigen Nacht hat ein Massaker die Insel erschüttert. Mehr als zehn Menschen wurden auf einer privaten Party erschossen. Unter den Toten befindet sich auch Enrique Sanchez, nach dem seit Jahren wegen Drogendelikten ermittelt wurde, dem aber nie etwas nachgewiesen werden konnte. Die örtliche Polizei glaubt, die Toten seien die Opfer eines Drogenkrieges. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Interpol ist bereits eingeschaltet. Näheres erfahren Sie direkt von mir in der laufenden Sendung.«


  


  


  Stell dir vor, du wachst auf und alle um dich herum sind tot. In deiner Hand hältst du eine Waffe.Und du hast keine Ahnung, was passiert ist.Du kannst nicht von der Insel fliehen. Deine einzige Chance: deine Unschuld zu beweisen.


  Bist du ein Mörder?


  


  Ein schockierender Thriller. Nichts für schwache Nerven.


  



  


  


  "Ein nicht geahntes Ende lässt diesen Thriller zum Pageturner werden" (Astrid Stegbauer)


  "Action, Thrill, Verfolgung, so muss ein Thriller sein" (Yvonne Rauchbach)
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  Für Michael Piel. Danke für Deine Inspiration. Ich liebe Dich.


  1. Kapitel


    Kalte Luft strich über ihren nackten Körper. Es roch nach Algen und Meer. Irgendwo tropfte Wasser. Es klang, als wäre sie in einem großen, geschlossenen Raum. Und dann waren da noch das Schluchzen und die lauten Hilferufe, die sie schließlich zwangen, die Augen zu öffnen.



  Sie schnappte nach Luft. Etwas bohrte sich schmerzhaft in ihren Rücken. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch ihre Arme und Beine waren an den Untergrund gefesselt. Zunächst nahm sie nur Dämmerung und Schatten wahr, dann allmählich das Glitzern einer Wasserfläche. Sie lag auf nassen Felsen, ihre Arme und Beine waren gespreizt.


  »Hallo?« Ihre kraftlose Stimme wurde von den Wänden zu ihr zurückgeworfen. Sie versuchte sich zu bewegen, aber ihre Gelenke wurden von dicken Stahlringen umklammert, die wiederum mit Ketten verbunden waren. Ketten, die laut rasselten, wenn sie ihre Arme und Beine bewegte.


  »Hilfe!«, rief sie. Panik schnürte ihr die Luft zum Atmen ab. Sie leckte sich über die trockenen Lippen. Sie schmeckten nach Salz. War sie in einer Höhle am Meer?


  Wasser schwappte über ihre nackten Füße. Sie blickte nach unten und zuckte zusammen. Sie zappelte ängstlich hin und her, soweit es die schweren Ketten zuließen.


  Wieder drang ein Wimmern zu ihr, diesmal aus direkter Nähe. Sie drehte ihren Kopf, suchte mit den Augen in der fahlen Dunkelheit nach der Herkunft des Geräusches, konnte aber auf dunklen Felsen nichts erkennen. Da irgendwo musste ein anderes Mädchen sein, vermutlich so jung wie sie selbst. Es musste ganz in ihrer Nähe sein.


  »Hallo?«, flüsterte sie. Es kam keine Antwort.


  Das Wasser stieg weiter. Mit jeder Welle höher und höher. Es war eiskalt. Sie musste doch irgendwie hier rauskommen.


  Plötzlich brach Flutlicht über sie herein. Mädchen um sie herum schrien. Geblendet kniff sie die Augen zu. Als sie einigermaßen sehen konnte, drehte sie ihren Kopf, soweit es ihr möglich war, und sah links von ihr auf einem Felsen ein Mädchen. Erneut zerrte sie an den schweren Fesseln, die keinen Millimeter nachgaben. Sie lag auf dem Rücken, spürte, wie das Wasser gegen ihre Fingerspitzen schlug, eiskalt an ihren Rücken kam und bei der nächsten Welle über ihren Knien zusammenschlug. Sobald die Welle abebbte, lag sie im kalten Luftzug schutzlos auf dem Felsen.


  Die nächste Welle kam rauschend auf sie zu, spülte eiskaltes Wasser über ihren Bauch. Sie zuckte zusammen, keuchte schwer vor Angst, hob ihre Arme erneut und riss an den Ketten. Immer und immer wieder, bis das harte Eisen an ihren Handgelenken so stark scheuerte, dass ein dumpfer Schmerz durch ihre Arme zog. Ein Schmerz, der ihr sagte, dass sie wach war, nicht träumte.


  Über sich entdeckte sie plötzlich einen roten, blinkenden Punkt. Eine Kamera? Jemand hatte eine Kamera auf sie gerichtet. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Zähneklappernd lag sie auf dem Felsen. Sie hätte sich am liebsten zusammengerollt, um sich zu wärmen. Stattdessen riss sie verzweifelt an ihren Fesseln.


  Sie hoffte, dass sie nicht abrutschen würde, reckte sich nach oben und legte den Kopf in den Nacken. Es war ein verzweifelter Versuch zu überleben.


  Sie tat das, was sie immer tat, wenn sie aus der realen Welt flüchtete. Sie dachte an einen Strand. Wie sie im warmen Sand lag, die Füße darin vergraben. Die Sonne wärmte ihre Haut und sie lauschte der Stimme ihres Vaters.


  Papa, komm und rette mich …


  


  2. Kapitel


    Sonnenlicht blendete Nick durch seine geschlossenen Augenlider. Ein heftiger Schmerz durchzuckte seine Schläfen und seinen Rücken. Der Gestank von Erbrochenem kroch ihm in die Nase. Laute Musik drang zu ihm, die Beats waren langsam, hämmerten aber in seinem Kopf. Das genügte, um ihn endgültig aus dem Schlaf zu reißen. Er hob vorsichtig den Kopf, rieb sich über die Augen und streckte den Rücken durch. Schwindel erfasste ihn. Als er die Hand hob, rutschte ihm ein schwerer Gegenstand aus den Fingern und verursachte ein schepperndes Geräusch auf dem Fliesenboden. Eine Pistole.


  Eine Pistole?


  Langsam drehte er seinen Kopf, blickte sich um.


  Rund um ihn lagen leblos aussehende Menschen. Ein Mädchen, war es Nina? Er hatte doch gestern noch mit ihr getanzt. Nun blickte sie mit seltsam leeren Augen ins Nichts. In ihrer Stirn befand sich ein daumennagelgroßes Loch. Es hatte kaum geblutet, fast sah es aus, als hätte sie es sich aufgemalt. Neben ihr lag der Typ von der Bar. Wie hatte er noch geheißen? Luca? Lukas? Sein Hemd war voller Blut. Es sah unbequem aus, wie er da lag, den Kopf merkwürdig nach hinten überstreckt, trotzdem rührte er sich nicht … Es sah aus wie inszeniert.


  In Nick breitete sich eine Taubheit aus, die ihn mechanisch handeln ließ. Er nahm die Waffe in die Hand. Sie fühlte sich ungewohnt und bedrohlich an. Sein Blick glitt über die toten Menschen, die wie Puppen in einem grotesken Bühnenbild auf dem Boden lagen. Ein Gecko kletterte vom fahlen Gesicht eines Partygastes durch die Reste einer Hochsteckfrisur hinunter auf den weißen Marmorboden, wo er kleine rote Fußabdrücke hinterließ.


  Zu schwach, um aufzustehen, rutschte Nick auf dem Hintern zur Seite und stieß gegen einen der leblosen Menschen. Jeden Moment erwartete er, man würde nach ihm greifen und alle würden lachend und johlend aufstehen. Doch die aufgerissenen Augen, in die er starrte, belehrten ihn eines Besseren. Niemand würde aufwachen!


  Niemand würde rufen: »Überraschung. Wir haben dich verarscht!«


  Schwankend kam er auf die Beine, stand wackelig in dem geräumigen Wohnzimmer, das ganz in Weiß gehalten war. Durch die offene Terrassentür strömte warme Luft, die langen, cremefarbenen Gardinen bewegten sich im Wind. Draußen zwitscherten Vögel, Sonnenstrahlen bahnten sich einen Weg ins Haus und spielten mit den Schatten der Gardinen. Irgendwo quietschte etwas in einem seltsamen und wiederkehrenden Rhythmus.


  Nick sah an sich hinab. Seine Kleidung und seine Hände waren blutverspritzt.


  Oh Gott! Was war hier passiert?


  


  Was zum Henker machte er überhaupt mit einer Knarre?


  Auf dem weißen Lacktisch stand ein riesiger Kübel. Champagnerflaschen schwammen darin in einer Pfütze aus geschmolzenem Eis und Blut. Halbvolle oder leere Gläser, Tellerchen und kleine Schälchen mit Essensresten zeigten ihm, dass hier eine Party stattgefunden haben musste. Ja natürlich. Die legendäre Ibiza White Party. Carlos hatte zum Insel Opening eingeladen. Nur elitäre Gäste. DJs, Yachtclub-Inhaber, Beachclub-Mitarbeiter vom Blue Marlin oder Nizza. Tänzer und Tänzerinnen vom Pacha, Amnesia und Privilege traten auf. Es war der gesellschaftliche Höhepunkt des Jahres, die Party des Jahres.


  


  Was zur Hölle war passiert? Eben noch hatte er mit Verena, eigentlich Carlos‘ Mädchen, getanzt, und sie hatte ihn angeflirtet. »Treibt es nicht zu weit«, hatte Carlos in sein Ohr geraunt, aber dabei gelacht und ihm schließlich ein Glas Champagner in die Hand gedrückt. Während Verenas kleiner Po zum Beat wippte und an seinem Geschlecht rieb, hatte Nick versucht, an etwas anderes zu denken. Seit einigen Wochen hatten sie eigentlich schon ein Verhältnis gehabt. Er war drauf und dran gewesen, sich ernsthaft in die junge, hübsche Frau zu verlieben …


  


  


  »Verflucht«, zischte er laut, »was ist passiert?« Je mehr Nick versuchte, sich an etwas zu erinnern, das über die Party hinausging, desto mehr quälte ihn der Kopfschmerz und der Nebel war undurchdringbar. Ihm fiel nicht ein, warum Menschen erschossen worden waren.


  Erst jetzt überrollte ihn die Erkenntnis, dass er auf einem Friedhof stand und als einziger lebte. Vielleicht war der Mörder noch im Haus?


  Mit wenigen Schritten hatte er das Wohnzimmer durchquert und ging hinter die hohe Theke, wo die Anlage stand. Er drückte auf mehrere Knöpfe und schaltete sie schließlich aus. Das gespenstische Quietschen blieb. Es kam von dem alten Ventilator, der direkt hinter ihm stand und die Anlage belüften sollte. Nick zog den Stecker raus, und eine gespenstische Stelle umhüllte ihn plötzlich. Er lauschte, hob die Waffe leicht an. War sie überhaupt geladen? Könnte er überhaupt jemanden damit umbringen? Egal. Er fühlte sich damit sicherer.


  


  Die grauen Schleier in seinem Kopf konnten nicht nur vom Alkohol stammen. Es mussten Drogen im Spiel gewesen sein. Er erfuhr die Nachwirkungen eines starken Rauschmittels. Noch nie in seinem Leben hatte er Drogen genommen. Möglicherweise war das der Grund für seinen Filmriss. Jemand musste ihm etwas untergejubelt haben. Aber warum? Und warum lebte er, während alle anderen tot waren?


  Immer noch benebelt ging er in dem Wohnzimmer auf und ab, blieb vor den Leichen stehen, kniete sich zu einer hinab und spürte, wie sich erneut sein Magen umdrehte. Das konnte einfach nicht wahr sein.


  Kalte, leblose Augen. Enriques Augen. Sein blütenweißes Hemd war durchlöchert von Kugeln. Grotesk verbogen lag er da, fast wie eine Puppe. Schweiß lief von Nicks Stirn. Seine Beine zitterten. Lange kniete er neben dem alten Drogenbaron Ibizas. Seine grauen langen Strähnen hingen dem Toten wirr ins bleiche, wächsern aussende Gesicht.


  Schließlich stand Nick auf.


  


  Helles, goldenes Haar war in Blut getaucht und er hatte das Gefühl, jemand würde nach seinem Herzen greifen, als er zu dem Sofa ging, hinter dem die Haare hervor lugten. Er musste nicht sehen, wer dort auf dem Boden lag, um zu wissen, dass sie es war. Aber er konnte seine Beine nicht stoppen. Mit einem jämmerlichen Stöhnen sank er auf den Boden. Verena. Mit ihren großen, dunkelblauen Augen starrte sie an die Decke. Fast erwartete er, dass sie blinzeln würde. Nick berührte ihre Wange, an der Blut klebte, sie war kalt. In ihrem schönen weißen Sommerkleid klaffte ein Loch in Brusthöhe. Überall Blut. Ein Massaker. Hier hatte jemand ein Massaker angerichtet! Wer?


  Behutsam strich er ihr über das Gesicht und legte ihr ein Tuch auf die Augen.


  Ob es noch jemanden gab, der überlebt hatte? Seine Gedanken ließen sich nicht festhalten, der Nebel sich nicht durchdringen. Um einen klaren Gedanken zu fassen, müsste er an die frische Luft gehen, etwas trinken.


  Polizeisirenen kamen näher. Sie waren noch leise, also fuhren sie vermutlich gerade die Hauptstraße entlang. Wer zum Henker hatte die Polizei gerufen? Panisch hastete er zur Terrasse, schlüpfte durch die Gardinen ins Freie, rannte die Stufen hinab in Richtung Pool, über die Holzplanken, die einen klebrigen Film auf seinen Schuhsohlen hinterließen, zur hinteren Mauer, und zog sich hoch. Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, ließ er sich auf der anderen Seite runter und stolperte durch den Pinienwald den Berg hinab. Die Waffe ließ er in die raschelnden Piniennadeln fallen, die den Boden bedeckten.


  3. Kapitel


    Die noch kühle Brise erfrischte Emile, während er mit lockeren Schritten über den Asphalt joggte und sich von der Musik aus seinen Kopfhörern treiben ließ. Emile liebte es, in den frühen Morgenstunden zu laufen. Seine Lieblingsstrecke befand sich direkt am Hafen von Eivissa, seiner Vila, wie er die Hauptstadt Ibizas liebevoll bezeichnete. Er freute sich schon auf seinen Espresso im La Plaza, nachdem er zu der alten Festung hochgejoggt war.


  Bevor er jedoch weiter darüber nachdenken konnte, wie sein heutiger Arbeitstag im Präsidium aussehen würde, vibrierte sein Handy in seiner Bauchtasche. Emile schnippte die Ohrstöpsel aus den Ohren, lief locker weiter, griff nach dem Telefon und klemmte es sich zwischen Schulter und Kopf.


  »Vancella«, brummte er etwas atemlos.


  »Senor. Sie müssen sofort nach Santa Gertrudis kommen. Ein Massaker. Mehrere Tote. Sieht aus wie ein Massaker hier. Ein Opfer ist Enrique Sanchez …«, stieß sein Kollege hervor.


  »Ich bin unterwegs«, sagte Emile knapp, legte auf und verstaute das Telefon wieder in seiner Bauchtasche. Es war kurz nach acht Uhr morgens. Emile wusste nicht, ob er sich über die Neuigkeit freuen sollte. Immerhin war er schon seit gefühlten Jahrzehnten hinter dem Drogenboss her, bislang ohne ihm etwas nachweisen zu können.


  Er streckte sich, bewegte Schultern und Hals und joggte in Richtung seines Dienstwagens, den er in einer Seitenstraße geparkt hatte.


  


  Zwanzig Minuten später traf er am Tatort ein. Die Polizei hatte die Zufahrt zu den Villen in den Weinbergen gesperrt. Als sie Emiles staubigen Seat erkannte, ließ sie ihn durch.


  Er parkte den Wagen unter einem Mirabellenbaum und stieg aus. Am Tor zur Villa standen bereits einige Kollegen, die ihn freundlich begrüßten. In seiner Funktion als Hauptkommissar hatte er sich in den letzten Jahren einen guten Namen gemacht. Seine Hauptaufgaben lagen in der Drogenszene Ibizas. Das Netzwerk, mit dem er weltweit zusammenarbeitete, hatte er sich selbst aufgebaut. Bevor Emile nach Ibiza gekommen war, hatte er in Madrid in der Mordkommission gearbeitet. Gerade auf der Partyinsel der Balearen waren Drogen immer wieder ein Problem. Emile hatte Jahre gebraucht, um den Drogenbaron Enrique hier auf Ibiza aufzuspüren. Und jetzt sollte er tot hier in der Villa seines Sohnes Carlos liegen? Unvorstellbar.


  Im Inneren der Villa war ein großes Aufgebot an Spurensicherung, Beamten und Fotografen unterwegs. Seine junge Kollegin Eleonora Fernandez kam ihm schon entgegen. Sie war vor zwei Monaten nach Ibiza versetzt worden. Zusammen gaben sie ein hübsches Paar ab, wenn man vom Altersunterschied absah.


  »Guten Morgen, Chef«, begrüßte sie ihn. Emile nickte ihr freundlich zu und sah über ihren Kopf hinweg auf die Szenerie, die sich ihm bot. Mitarbeiter von der Spurensicherung, die in ihren weißen Schutzanzügen auf dem Boden rumkrabbelten, und überall tote Menschen.


  »Mindestens 15 Tote. Darunter der alte Sanchez und seine Bodyguards. Unsere Männer sind schon zur Villa unterwegs, um den Sohn zu informieren«, fasste Eleonora zusammen, während Emile auf die Leichen zuging und sich jede Einzelheit genau ansah.


  »Auf den Tischen und an der Bar lagen einige von diesen Visitenkarten herum.« Sie gab ihm einen durchsichtigen Plastikbeutel mit einer Karte darin. Nicholas Behrends. Personal Trainer. Mit einer deutschen Handynummer. Emile seufzte. »Da werden wir wieder mit den Deutschen diskutieren müssen, warum wir seine GPS-Ortung und die letzten Nummern brauchen, die er angerufen hat. Gib das in die Abteilung, Eleonara. Moment. Haben wir noch eine?« Eleonara nickte. »Wir haben etwa zwanzig Stück in der Villa verteilt gefunden.« Sie gab ihm eine weitere in Plastik gehüllte Karte, die er einsteckte.


  »Noch was? Wo ist die Tatwaffe?«


  »Wir suchen bereits danach.«


  »Könnte es nicht auch eine von denen gewesen sein?« Er deutete mit der Fußspitze auf einen der Bodyguards. »Oder waren die ohne Waffen unterwegs?«


  »Schon bei den Beweisstücken.« Emiles Blick wurde von einer blonden Haarsträhne angezogen, die hinter der Couch hervorlugte. Sie gehörte zu einer Frau. Ihre Augen waren mit einem Tuch bedeckt. Warum waren die Augen bedeckt worden? Er kniete sich neben die Spurensicherung, fummelte einen Gummihandschuh aus seiner Hosentasche und griff vorsichtig nach dem Tuch, das er an die Spurensicherung weiter reichte. Er blickte ihr ins Gesicht, das verkrampft wirkte. Jemand musste ihr das Tuch über die Augen gelegt haben, nachdem sie getötet worden war. Warum tat ein Amokläufer so etwas?


  »Señor Vancella.« Eilige Schritte näherten sich ihm, er stand auf und drehte sich um. Er hob fragend eine Augenbraue, als er dem jungen Neuling in seinem Team gegenüberstand.


  »Draußen steht so ein gelackter Reporter von CNN.«


  »Und?«, fragte er barsch.


  »Er wollte mit Ihnen sprechen.«


  »Lassen Sie mich raten? Michael Farnsworth?«


  Der junge Spanier nickte eifrig. Emile seufzte genervt. »Sagen Sie ihm, dass ich gleich komme.«


  »Müssen Sie sich mit dem unterhalten?«, fragte Eleonara mit prüfendem Blick.


  »Eigentlich nicht. Aber ich bin ihm etwas schuldig. Er hat mir ein paar wichtige Kontakte in den USA aufgemacht. Kommen Sie hier alleine klar?« Eleonara nickte, dass ihr Pferdeschwanz wippte. Emile war schon im Begriff, die Villa zu verlassen, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. »Dieser Nicklas Behrends. Lassen Sie die Hoteldatenbank prüfen, und dann besuchen wir den Deutschen. Bin neugierig, was er zur letzten Nacht zu sagen hat.«


  »Si Señor«, sagte Eleonara eifrig und kritzelte etwas in ihr Notizbuch.


  »Ach ja. Und prüfen Sie die Interpol Datenbank, ob etwas gegen ihn vorliegt.« Eleonara hob genervt die Augenbrauen. »Das hätte ich sowieso gemacht«, murmelte sie verärgert. Emile hatte sie gehört und musste lächeln. Natürlich hätte sie das gemacht.


  4. Kapitel


    Seine Lungen brannten, Schweiß lief ihm in die Augen, nahm ihm die Sicht.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße, trommelte es in seinem Kopf im Takt seiner Schritte.


  


  Während er sich durch das unwegsame Gelände arbeitete, versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen und die Drogen, die ihm offensichtlich verabreicht worden waren, aus seinem Körper zu schwitzen. Ich brauche meine Sachen, muss zum Hotel. Warum bin ich bloß nicht in der Villa geblieben? Warum bin ich weggelaufen? Ich habe ja nichts getan! Die Polizei, dein Freund und Helfer. Ich habe nichts getan. Oder?


  Oder?


  Nick warf einen raschen Blick auf seine Uhr. Die Sonne wärmte die Luft bereits auf, obwohl es erst acht Uhr morgens war. Im Juni war es zwar noch nicht so heiß, aber es reichte, um ihn ins Schwitzen zu bringen. Im Schutz der Pinienbäume war er der direkten Sonne nicht ausgesetzt, aber die Luft war unerträglich. Schweißperlen rannen ihm den Bauch hinab, und bald klebte sein T-Shirt nass auf seiner Haut. Er musste sich irgendwo verstecken. Vermutlich hatte er einen Vorsprung, die Polizei würde bestimmt die Umgebung sichern und nach dem Mörder suchen. Sein Herz schlug heftig gegen seine Rippen bei der Vorstellung, sie könnten ihn finden. Hier draußen mit blutverschmierter Kleidung, außer Atem, voll mit Drogen, und das Haus übersät mit seinen Fingerabdrücken. Siedendheiß fielen ihm die Visitenkarten ein, die er gestern überall in der Villa ausgelegt hatte.


  Die Arme schützend vor das Gesicht gehalten, kämpfte er sich durch Gestrüpp und fand sich an einer der hohen, weißen Mauern wieder, die überall auf der Insel die Grundstücke umgaben. Hastig riss er sich das weiße Leinenhemd vom Körper, rieb sich seine Jeans mit Schmutz ein und vergrub das Hemd in der Erde. Er hoffte, die Blutspritzer würden durch den Dreck nicht so leicht zu sehen sein. Glücklicherweise war sein ärmelloses Shirt, das er darunter trug, nicht von Blut besudelt.


  Er musste weg. Raus aus der Schusslinie. Seine Gedanken ordnen. Erneut überfiel ihn Panik. Knatternde Geräusche kamen näher. Motorräder? Quads? Nick blieb stehen und duckte sich hinter einen dichten Strauch, hob sein T-Shirt zur Stirn und rieb sich den Schweiß ab. Sein Atem ging hastig, sein Herz klopfte bis zum Hals.


  


  Verzweifelt bemühte er sich, seine Erinnerung auszudehnen. Doch der Versuch verursachte ihm Kopfschmerzen. Wütend ballte er die Hände zu Fäusten. War er dazu fähig, mehrere Menschen zu ermorden? Hatte er etwas getan auf dieser Party? Was war aus dem Ruder gelaufen?


  Mehrere Quads knatterten laut an ihm vorbei. Erst als sie nur noch leise zu hören waren, stand Nick wieder auf und rannte weiter.


  Weg. Weg von Ibiza. Hotel. Er musste nach San Antonio zu seinem Hotel. Seine Papiere holen. Von der Insel flüchten.


  Wenn er sich richtig orientiert hatte, musste er oberhalb von Santa Gertrudis sein, einem kleinen, malerischen Ort nördlich von Eivissa, Ibiza Stadt. Wenn er Glück hatte, würde er direkt an der Hauptstraße ein Taxi zum Flughafen bekommen.


  Er zwängte sich durch die Sträucher, rannte im Zickzack den Hang hinunter und kam an einem Fußballfeld wieder raus. Der Platz war leer. Nick rannte durch die kleinen verkehrsberuhigten Gassen, in der Hoffnung, die Hauptstraße würde sich gleich vor ihm auftun. Stattdessen stand er plötzlich auf einem großen Platz mit einer Kirche auf der linken Seite und Tapas-Bars auf der rechten. Gehetzt überquerte er den Platz, hielt sich links und sah von weitem die Hauptstraße, wo mehrere Taxis auf ihre Gäste warteten. Erleichtert überquerte er die Straße und öffnete die Beifahrertür des vordersten Taxis.


  »Adonde?«, fragte der Fahrer. »Sant Antoni«, antwortete Nick und zog einen Fünfzig-Euro-Schein hervor. »Wie schnell können Sie dort sein? Mein Flug geht um 11.45 und ich muss vorher meine Sachen aus dem Hotel holen.« Nick wusste, dass die Airline zweimal am Tag Frankfurt am Main anflog. Er ging davon aus, dass der Taxifahrer keine Fragen stellen würde.


  Der Fahrer entblößte grinsend seine stummeligen Zähne und bedeutete ihm, einzusteigen. »Das nenne ich knapp, Señor. Aber ich schaffe bestimmt.«


  Nick setzte sich auf das ausgeleierte Kunstleder und schnallte sich an. Der Taxifahrer presste den Fuß auf das Gaspedal. »Festhalten!«


  Nick lehnte sich zurück. Kalter Schweiß rann über seinen Körper. Sein Blick fiel in den Rückspiegel. Weit und breit waren keine Polizeiautos zu erkennen. Das alles war eine Katastrophe, soweit war er schon mal. Aber nun galt es, einen kühlen Kopf zu bewahren und seine nächsten Schritte vorbereitet zu gehen.


  Nick zog sein Handy aus der Hosentasche und schaltete es ein. Nur noch ein halber Balken Strom. Wen sollte er anrufen? Er verwarf den Gedanken wieder, schaltete das Handy aus und steckte es weg. Er war in einer verdammt beschissenen Lage.


  5. Kapitel


    »Welche Hotel muss Señor?«, fragte der Taxifahrer, als er dem Kreisel folgte und die erste Ausfahrt rechts einbog. Nick schreckte auf. Sie waren schon fast da. »Ocean Beach.« Der Fahrer nickte, fuhr Richtung Hafen und bog am nächsten Kreisel die dritte Straße ein.


  »Warten Sie bitte vor dem Hotel. Ich brauche nicht lange«, bat Nick.


  Wenig später hielt der Fahrer vor dem Hotel. Nick sprang aus dem Taxi und spurtete zum Haupteingang. Er war sich fast sicher, dass die Polizei bald auftauchen würde. Immerhin hatte er nicht mit Werbematerial gespart. Visitenkarten und Flyer mit seinem Foto lagen in der Villa verstreut herum, und einige der Opfer hatten sich eine Karte eingesteckt. Und wenn sie die Waffe fänden, die er fallengelassen hatte? Verflucht, er war so ein Dummkopf. Andererseits wäre es sicher auch nicht klug gewesen, sich mit einer möglichen Tatwaffe zu belasten. So war er vielleicht einfach nur ein Zeuge, den die Polizei suchte. Nick rannte zum Aufzug, der ihn in den zweiten Stock brachte. Sein Zimmer war in der Nähe des Fahrstuhls. Mit zittrigen Fingern führte er die Karte in den Schlitz und öffnete die Tür. In seinem Zimmer herrschte Chaos. Das Zimmermädchen war noch nicht da gewesen. Er öffnete den Safe, holte sein Geld raus, suchte nach dem Ladekabel für sein Handy und stolperte über seine Schuhe. Zum Packen hatte er keine Zeit mehr. Dann würde er in Deutschland eben auf einige Hosen, Shirts und Schuhe verzichten müssen.


  


  Außer Atem stieg er nach zehn Minuten wieder in das Taxi ein. »Schnell, Señor. Nicht viel Zeit.« Der Fahrer wendete das Taxi und fuhr den gleichen Weg zurück, den er gekommen war.


  »Fahren Sie schneller, bitte. Wenn Sie eine Abkürzung kennen, nehmen Sie sie. Ich habe nicht mehr viel Zeit.« Der Fahrer nickte und bog kurzerhand links in eine Seitenstraße ein, um die nächste wieder links zu fahren.


  Er schloss die Augen und schluckte trocken. Wenn er erst am Flughafen wäre, könnte er sich ein Ticket nach Deutschland kaufen und von der Insel verschwinden. Diesen Albtraum hinter sich lassen.


  Das Taxi verließ San Antonio und fuhr auf eine Landstraße, die wenig später auf die einzige Autobahn Ibizas führte. Nick atmete nun langsamer und der Schweiß trocknete bereits auf seiner Haut. Im Radio liefen chillige Beats vom Radiosender Ibiza Global Radio. Nick versuchte, seine Gedanken laufen zu lassen, aber er war innerlich so angespannt, dass dieser Trick der Beruhigung nicht funktionierte.


  Nach etwa zehn Minuten erreichten sie den ersten Tunnel. Gleichzeitig hörte Nick ein knatterndes Geräusch von oben, als sie wenig später auf der anderen Seite wieder hinauskamen. Ein Hubschrauber! Das Taxi fuhr in den Tunnel und weiter in Richtung Flughafen. Nick konnte schon von weitem sehen, dass mehrere Hubschrauber von dort abhoben und in verschiedene Richtungen flogen. Ein Pulk von Polizeiautos überholte das Taxi. Als sie sich dem zweiten Kreisel näherten, auf dem sie zum Flughafen rausfahren wollten, fasste Nick einen raschen Entschluss. Er holte sein Handy raus und tat so, als würde er ein Gespräch annehmen.


  »Ich bin gerade auf dem Weg zu Flughafen. Was ist denn hier los? Alles ist gesperrt, überall Kontrollen.« Er tat so, als würde er zuhören, um dann zu antworten: »Du hast gesagt, unser Flug geht um 11.45. Okay …« Er nickte und seufzte. »Ja gut. Dann treffen wir uns da. Ich sag dem Fahrer gleich Bescheid.« Nick schob das Handy wieder in seine Hosentasche.


  »Wie weit ist es bis zum Platja d’en Bossa?«, fragte er. Der Taxifahrer blickte ihn erstaunt an, doch als Nick einen Hunderter in die Höhe hielt, griff er ohne zu fragen danach. »Über die Dörfer vielleicht zehn Minuten«, antwortete er.


  »Dann bringen Sie mich bitte dorthin. An die Stelle, von der aus man mit dem Wassertaxi nach Formentera fahren kann.«


  Das Taxi fuhr, statt die Ausfahrt zum Flughafen zu nehmen, weiter den Kreisel durch bis zur Autobahnauffahrt. Von weitem konnte Nick die andere Seite des Tunnels erkennen. Vor ihm standen Polizeiautos und kontrollierten.


  Nick raste innerlich vor Ungeduld. Vor ihm die Polizei, keine Möglichkeit zu wenden. Er überlegte, ob er aussteigen und zu Fuß weitergehen sollte, verwarf die Idee jedoch. Sie würden ihn sicherlich aufhalten. Angstschweiß rann ihm den Rücken hinab, seine Knie zitterten, ein Klumpen bildete sich in seinem Magen.


  »Señor, ich kenne eine Abkürzung. Damit kommen wir nicht durch die Kontrolle.« Erstaunt blickte Nick ihn an und hatte plötzlich den Verdacht, dass auch der Taxifahrer nicht gerade eine weiße Weste hatte. Möglicherweise war sein Gewerbe nicht angemeldet. Der Taxifahrer setzte den Blinker und wies auf ein Schild. Puget dén Pluig, stand dort. Eine unscheinbare kleine Ausfahrt.


  


  6. Kapitel


  Mit kreischenden Bremsen kam die Enduro vor einer riesigen Yacht zum Stehen. Carlos zog den Schlüssel ab, verstaute ihn in seiner Jeans, stellte das Motorrad ab und ging zur Rampe der Yacht. Die Temperatur war in den letzten Stunden gestiegen, so dass die Sonne ihm heiß auf die Schultern brannte. Nur ein leichter Wind vom Hafenbecken wehte zu ihm hinüber. Auf der Hafenpromenade wimmelte es bereits von Touristen, Brillenverkäufern und jungen Spanierinnen, die ihre Bootstouren verkaufen wollten. Carlos lächelte ihnen zu.


  Auf der blütenweißen Yacht, die drei Stockwerke aus dem Wasser ragte, standen mehrere Männer in blauen Anzügen, die regungslos die Umgebung beobachteten. Auch die Gangway wurde von zwei Sicherheitsleuten gesichert, einer oben, einer unten. Ein kleiner Junge lief gerade hinauf. Das war der Neffe. Der hat vermutlich keine Ahnung, mit was sein Onkel Geld verdiente. Der kleine Junge sprach ein paar Worte mit dem vorderen Wachmann.


  Carlos wurde von zwei weiteren Männern, diesmal in kurzen Hosen, empfangen. Sie sprachen kein Wort, gingen aufrecht und die Augen waren durch große, verspiegelte Pilotenbrillen verdeckt. Carlos hatte keinen Blick für die Schönheit übrig, die diese Yacht zu bieten hatte. Nicht wie die Touristen, die staunend davor standen und ihre Kameras zückten. Zu oft war er schon auf ihr gewesen, als dass er noch beeindruckt wäre.


  Diesmal führten sie die beiden Männer ganz nach oben. Er wusste, dass sich hier der Jacuzzi befand.


  Er wurde gebeten, sich auf einem der Loungesessel Platz zu nehmen, die auf dem Sonnendeck standen. Getränke wurden keine angeboten. Ohne ein weiteres Wort ließen sie ihn sitzen, während sich im Jacuzzi jemand bewegte. Carlos war überrascht: keine Nutten. Nur er alleine. Dracos. Ob er wirklich so hieß, wusste niemand. Aber der Name passte zu ihm. Er war bestimmt zwei Meter groß und hatte einen kleinen, kahlrasierten Kopf auf einem Stiernacken und einen Bauch zum Fürchten. Carlos mochte ihn nicht, hatte seine Rolle bisher nie wirklich einschätzen können. Lieber würde er direkt mit dem Boss verhandeln. Aber den kannte er nicht. Soweit er informiert war, kannte ihn niemand. Nicht mal seinen Namen. Zu gefährlich wäre es, wenn ihn jemand verraten würde. Zwischen ihm und seinen Handlangern gab es mehr als fünfzig Verbindungsmänner, um die Spur zu ihm so oft wie möglich zu verwischen. Der Kontakt wurde über Telefon gehalten.


  Mittlerweile hatte Carlos herausgefunden, dass der Boss, wie er ihn nannte, zu den Bratwa, der russischen Mafia gehörte. Sie existierte seit dem Fall der Sowjetunion zu Beginn der 1990er Jahre. Viele Paten und wichtige Mitglieder der russischen Mafia rekrutierten sich aus dem Offizierskorps der sowjetischen Streitkräfte und des KGB, deren Mitglieder nach dem Ende des Kalten Krieges mit der Reduzierung der Streitkräfte ihre Posten verloren hatten.


  Die Banden warben auch viele Boxer und Kampfsportler an, denen sie als Personenschützer finanzielle Perspektiven bieten konnten. Große Teile der Geschäfte liefen über Drogen- und illegalen Waffenhandel sowie Erpressung. Ein Menschenleben war in ihren Augen nichts wert. Das machte sie so skrupellos, so unberechenbar. Carlos war vorsichtig, aber bereits sein Vater hatte mit ihnen Geschäfte gemacht, und genau das hatte er jetzt auch vor.


  Dracos erhob sich und zeigte keinerlei Scham angesichts seines schwabbeligen Bauchs und des kleinen Etwas, das zwischen seinen Beinen baumelte. Er beugte sich an den Rand des Beckens und schlüpfte in einen seidigen Kimono, den er vorne zuband. Dann stieg er über die Stufen nach draußen. Carlos hatte sich in einen der Loungesessel gefläzt, die Beine übereinandergeschlagen, und blickte zu Dracos hinauf, der sich bedrohlich vor ihm aufbaute.


  »Du kannst ihm sagen, dass der Auftrag ausgeführt ist.« Carlos sprach ruhig, so als würden sie sich über das Wetter unterhalten.


  »Gut. Sehr gut. Ich werde es ihm ausrichten«, sagte Dracos, nahm sich eine Zigarre von einem kleinen Designer-Glastisch, schnitt in Seelenruhe die Spitze ab und entzündete sie mit einem Feuerzeug. Er paffte ein paar Mal an ihr, bis er sich erneut Carlos zuwandte.


  »Was brauchst du noch?«, fragte der Russe und setzte sich ihm gegenüber.


  »Was passiert jetzt?«, antwortete Carlos mit einer Gegenfrage.


  »Wir melden uns.« Dracos spuckte auf den Boden. Carlos spürte, dass er unerwünscht war. Nicht nur die große Sprachbarriere machte die Unterhaltung schwierig, sondern auch die Distanz, mit der Dracos sich umhüllte.


  »Wie?« Carlos war jetzt doch genervt. Der Russe winkte einem massigen, breitschultrigen Kerl, der an einer Bar stand und nickte.


  »Abhörsicheres Handy. Wir rufen an. Nicht du.« Die kleinen Schweinchenaugen wanderten zu dem Kerl, der Carlos ein Handy in die Hand gab. »Und nun verschwinde von meiner Yacht.«


  Dracos legte die Zigarre in den Aschenbecher, öffnete ein kleines Kästchen und holte mit dem kleinen Fingernagel, den er zu einer Kralle gefeilt hatte, eine Prise Kokain heraus, die er rasch in seinen Nasenlöchern verteilte. Carlos war besser dran, wenn er den Worten Folge leistete. Der Russe mochte behäbig aussehen, aber er war gefährlich. Extrem gefährlich.


  7. Kapitel


  Wenige Minuten vor Mittag hasteten Touristen und Einheimische auf den Straßen von Eivissa zu den Ticketverkäufern für die Fähren und Wassertaxis nach Formentera. Es war heiß und windstill, und jeder wollte nur aus der Sonne.


  Niemand sah den Mann, der im Schatten am Rand des Parkplatzes zu den Ticketständen wartete. Er trug eine I love Ibiza-Kappe, die er tief ins Gesicht gezogen hatte, sowie eine verspiegelte Sonnenbrille. Er stand schon fast zwanzig Minuten lang hier; Schweiß rann ihm den Rücken hinab. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen, eine Umhängetasche abwechselnd links und rechts schulternd. Er tastete nach den Waffen in seiner Hosentasche, befühlte sie mit den Fingerspitzen und nickte.


  Er musste jetzt jede Minute kommen. Das Taxi, das er in San Antoni bestiegen hatte, war Richtung Eivissa gefahren. Er hatte ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen.


  Plötzlich erstarrte er. Ein Taxi kam die Straße herunter und bog auf den Parkplatz ein. Es war das richtige Taxi. Er beobachtete, wie der Fahrer den Wagen hielt und kurz mit dem Fahrgast sprach. Dann stieg der Gast aus und kam auf ihn zu. Er zog eine Karte aus der Tasche und beugte seinen Kopf darüber. Der Mann beachtete ihn gar nicht. Er wartete, bis er um die Ecke gebogen war; dann folgte er ihm in einigen Abstand.


  8. Kapitel


  Die Überfahrt mit dem Wassertaxi dauerte gewöhnlich anderthalb Stunden, deshalb hatte sich Nick für die Fähre entschieden, die zwar teurer, dafür aber deutlich schneller war. Er war gerade rechtzeitig gekommen, denn die kleine Fähre stand schon bereit und war gut gefüllt. Er setzte sich ganz hinten auf einen wackligen Plastikstuhl, der mit dem Boden verbunden war und sah zum Meer. Vor ihm saßen eine Menge Touristen mit I love Ibiza-Kappen oder Shirts, behangen mit Kameras, die sich lautstark unterhielten, welchen Strand sie besuchen sollten. Bis alle Fahrgäste ihre Plätze eingenommen hatten und die Fähre startklar war, dauerte es noch mal fünf Minuten.


  Die ganze Zeit überlegte er, was er als Nächstes tun sollte. Zwischendurch dachte er über seine Situation nach, versuchte zu rekapitulieren, was seit seiner Ankunft aus Deutschland alles passiert war. Die Fähre setzte sich rückwärts in Bewegung und wendete. Sie schwankte, weil das Tempo noch nicht ausreichte, um stabil über die Wellen zu gleiten. Nick starrte hinüber zum auf Land, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Der kühle Fahrtwind tat gut auf seiner erhitzten Haut und vielleicht würde er ausreichen, um seinen Kopf zu klären.


  Er war nach Ibiza gekommen, um für eine Woche abzuschalten, Party zu machen und Kraft für das neue Halbjahr zu tanken. Die Reise hatte er günstig auf einem Onlineportal gefunden und sofort zugeschlagen. Ein tolles Hotel brauchte er nicht. Er wollte sich ein Auto mieten, tagsüber die Insel erkunden und nachts die legendären Clubs besuchen. Doch schon seine erste Nacht im Pacha war anders verlaufen als geplant. Ein junger Mann um die zwanzig war neben ihm am Pissoir zusammengebrochen. Nick hatte nicht lange überlegt und sich über ihn gebeugt und ihn mit erster Hilfe aus seiner Ohnmacht geholt. Was er nicht gewusst hatte: Dieser Mann war der Sohn des Drogenbarons von Ibiza und millionenschwer, was er aber erst viel später herausgefunden hatte. Nick machte nicht viel Aufhebens um die Sache, doch Carlos wollte sich für seine Hilfe bedanken und hatte ihn eingeladen, den Abend mit ihm und seinen Freunden im VIP Bereich zu verbringen.


  Jetzt erst kam ihm die erste Begegnung komisch vor. Was, wenn dieses Treffen nicht rein zufällig war? Aber Carlos war tatsächlich bewusstlos gewesen? Oder war alles nur Show gewesen?


  Nick beobachtete die kleinen Inseln, die an ihm vorüberzogen. Bald hatte er keinen fixen Punkt mehr zum Anvisieren und schloss die Augen. Seine Seekrankheit machte ihm zu schaffen. Den Trick etwas zu fixieren, was im Horizont zu sehen war, hatte ihn immer davor bewahrt, sich zu übergeben.


  Carlos und Verena. Ein Pärchen, könnte man meinen, aber Carlos hatte sich nie sonderlich für die schöne Spanierin interessiert. Nick hatte erst nicht verstanden, was es mit ihnen auf sich hatte. Auch hatte ihn in den ersten Tagen niemand in das Geheimnis eingeweiht, womit Carlos so viel Geld verdiente. Nick hatte nicht gefragt. Er hatte genug Kunden, die vermögend waren. Dicke Autos und Villen an Traumstränden hatten ihn nie beeindrucken können. Menschen definierte er über Sport und darüber, wie fit sie noch waren. Ob sie ihre Körper gut behandelten. Auch wenn Carlos und Verena sich mit Drogen und Alkohol vollpumpten, waren sie doch extrem fit, achteten auf ihre Körper und ernährten sich gesund. Kokain war ihre Partydroge, da sie die Optik nicht so schnell negativ veränderten, wie zum Beispiel Crystal Meth oder Heroin.


  Die Woche war viel zu schnell vorbei gegangen. Partys, private Strände, aber auch Beachclubs mit schwindelerregenden Eintrittspreisen, kannte er am letzten Tag in- und auswendig. Die meiste Zeit hatten sie im Jockey Club am Platja de se Salines und Cala Bassa Beach Club in der Nähe der Platja Comte, verbracht. Zugegeben, es war reiner Luxus, auf den teuren Liegen zu flanieren, einen weißen Sangria nach dem anderen zu trinken und sich die sexy Popos der Mädchen anzusehen. Nick war wehmütig geworden an seinem letzten Tag. Die Fähre wurde schneller und das Schaukeln war nur noch minimal zu spüren. Einige waren aufgestanden und blickten aufs Meer hinaus, aufgeregt, auf ihm dahinzugleiten. Nick runzelte die Stirn. In der Woche war er mehrmals in den Genuss gekommen, mit schicken kleineren Schnellbooten zu fahren. Oder mittelgroßen Yachten, auf denen er von acht Personen bedient worden war. Selbst seine Sonnenbrille hatte man in regelmäßigen Abständen geputzt. Mit einem Spezialspray.


  Nick dachte an seinen eigentlichen Abreisetag zurück. Er hatte seinen Leihwagen abgegeben und war mit dem Shuttlebus zum Flughafen gefahren worden. Schon als er über die Straße zur Abflughalle gelaufen war, kamen ihm zwei Menschen entgegen, mit denen er die Woche verbracht hatte. Carlos hatte ihm ein Angebot gemacht, das er unmöglich abschlagen konnte. Er bot ihm 1000 Euro pro Tag, wenn er über den Sommer sein Personal Trainer wäre. Zudem hatte er ihm noch angeboten, in seiner Villa zu übernachten, aber Nick hatte das Angebot ausgeschlagen. Dazu war er zu pflichtbewusst, wollte keine Almosen. Er hatte erneut in dem Hotel eingecheckt und einen Sonderpreis für die nächsten Monate vereinbart. Was hatte er zu verlieren? In Deutschland vermisste ihn keiner. Ein paar Kunden vielleicht, aber die konnte er auf den Herbst vertrösten. Seine Eltern hatten den Kontakt zu ihm abgebrochen, seine Ex Frau interessierte sich nicht mehr für ihn und Tiere hatte er keine zu versorgen. Außerdem würde sich dieser Job gut in seinem Lebenslauf machen. Er hatte sich nie gefragt, ob es ein Fehler gewesen war. Bis heute.


  Die Fähre wurde langsamer und steuerte den Hafen Formenteras an. Im Hafenbecken lagen kleinere Yachten und die Balearia, die große Fähre, die Ibiza, Formentera, Menorca und Mallorca anfuhr. Wenn er mit der Balearia nach Mallorca übersetzte und von dort aus weiter auf das Festland, könnte er vielleicht ohne Polizeikontrollen nach Deutschland zurückkehren. Nick beschloss, sich einen Fahrplan zu besorgen, sobald er an Land war.


  


  Die Fahrt hatte ihm tatsächlich geholfen, sich ein wenig zu beruhigen, aber sobald er an Land ging, wurde er wieder nervös. Wie lange würde es dauern, bis die Polizei ihn verdächtigte? Nick hatte keine Ahnung von Polizeiarbeit, aber er konnte sich denken, dass sie vermutlich nicht lange brauchen würden. Überall in der Villa waren Spuren von ihm zu finden, mal ganz abgesehen von den Visitenkarten mit seinem Foto, die er auf der Party verteilt hatte.


  Nick ging über den Kai hinüber zur Balearia. Der Hafen wurde umsäumt von kleinen Restaurants, Souvenirshops und einem großen Fahrradverleih, der sich auf mehrere Läden verteilte, und auf den im Moment mehrere Touristen zusteuerten. Auf so einer schmalen Insel machte es wenig Sinn, mit dem Auto zu den Stränden zu fahren.


  Nick überlegte sich kurz, jetzt gleich eine Kappe mit I love Ibiza und ein passendes T-Shirt zu kaufen, verwarf den Gedanken jedoch vorerst wieder, weil er sich erst nach den Preisen für die Überfahrt mit der Balearianach Ibiza und danach nach Mallorca erkundigen wollte. Er hatte die Idee, dass er vielleicht von Mallorca mit einer weiteren Fähre sicherer aufs Festland käme, als mit dem Flieger.


  Kaum war er jedoch an den Steg getreten, entdeckte er mehrere Polizisten, die sich miteinander unterhielten. Verflucht. Also kontrollierten sie doch. Sein Plan, Ibiza mit einer Fähre zu verlassen, löste sich in Luft auf.


  Nick drehte sich wieder um und schlenderte zurück zu den Souvenirläden. Bis auf eine jüngere Spanierin, die teilnahmslos in einer Zeitschrift las, war das Geschäft leer. Er ging hinüber zu dem Ständer mit den Kappen, drehte ihn und entschied sich für eine weiße mit pinkfarbener Schrift. Von einem Tisch mit gefalteten T-Shirts nahm er das größte mit kurzen Ärmeln und einem Totenkopf darauf. Keep calm and party, stand darunter. Aus dem Kühlschrank nahm er eine große Flasche Wasser und ging zur Kasse. Die junge Frau packte seine Einkäufe in eine Einkaufstüte.


  Nebenan war eine kleine Bodega, wo er die Toiletten aufsuchte und sich umzog. Das getragene Achselshirt warf er zurück in die Tüte und drehte am Türgriff, um die Tür aufzuziehen.


  Er erschrak zu Tode, als die Tür ihm plötzlich knarrend entgegen kam. Jemand rannte von außen mit Wucht dagegen. Nick taumelte zurück und fing sich an der Wand. Völlig verwirrt sah er sich einem Mann gegenüber.


  Zwei Eindrücke brannten sich in sein Bewusstsein ein: zum einen der starre, glitzernde Blick des Fremden, zum anderen die schmale Pistole, die mit ihrem langen Lauf auf seinen Kopf zielte.


  


  9. Kapitel


  Die Mittagssonne brannte erbarmungslos auf ihn hinab, als er wieder am Hafen auf seine Enduro stieg. Er startete den Motor und fuhr knatternd in Richtung Berge.


  Vermutlich würde nun einiges auf ihn zukommen. Vermutlich würden sie schon in der Villa seines Vaters auf ihn warten. Carlos entschied, sich erst den Kopf zu zerbrechen, wenn so weit war. So hielt er es schon seit ganzes Leben, und es hatte immer gut funktioniert. Just do it, war seine Devise. Warum sollte er sich jetzt schon Gedanken machen? Es lief doch alles nach Plan.


  Er hielt auf einem kleinen Parkplatz vor einer Bodega direkt an der Autobahn, zog sich sein Päckchen Zigaretten aus der Hose und fummelte eine raus. Während er rauchte, beobachtete er auf der anderen Straßenseite ein Taxi, das in einen versteckten Weg einbog. Carlos kannte die Abkürzung nur zu gut, wunderte sich aber, weshalb ein Taxi diesen Weg nahm. Normalerweise wollten sie alle nur Geld machen.


  Am Kreisel wimmelte es von Polizisten, selbst die Brücken wurden überwacht. Die Ereignisse auf der White Party hatten die ganze Insel in Aufruhr versetzt. Da es keine öffentliche Gästeliste gab, würde es der Polizei sicherlich schwerfallen, Zeugen zu finden.


  Carlos schnippte die halbgerauchte Kippe weg, setzte sich mit einem Grinsen auf seine Enduro und fädelte sich in den Verkehr ein.


  10. Kapitel


  Nick starrte auf die kräftige Hand, die die Pistole hielt, auf die Augen, die an ihm hinabblickten, über seine Aufmachung. Er trug schwarze lange Hosen, klobige Stiefel und einen Nylonrucksack auf dem Rücken. Auf Nick machte er den Eindruck eines Nahkämpfers. Eine Person, die so überhaupt nicht auf die Badeinsel Formentera passte.


  »Was wollen Sie?«, flüsterte Nick und räusperte sich, stützte sich am Klokasten ab und betätigte die Spülung, die nun laut im Hintergrund rauschte.


  »Du bist Nicklas Behrends.« Die Stimme war monoton. Nick spürte, wie sein Herz heftig gegen seine Rippen schlug. Er versuchte zu schlucken. »Was wollen Sie?«, fragte er wieder. »Ich habe Geld …«


  »Mund halten.«


  Der Fremde sprach so gelassen, dass es Nick eiskalt überlief. »Raus aus dem Klo«, befahl er. Der Lauf der Pistole war weiterhin auf ihn gerichtet. Der Typ bewegte den Daumen, es klickte. Hatte er nun die Waffe entsichert? Nick kannte sich mit Schusswaffen nicht aus.


  »Nein … nein … nicht!« Zum ersten Mal in seinem Leben spürte Nick Todesangst. Die Situation fühlte sich unwirklich an. Dennoch lähmte sie ihn, sein Herz begann zu rasen und in seiner Schläfe begann es schmerzhaft zu pochen.


  Der Fremde sah ihn an. Langsam senkte er die Pistole und ließ sie locker in seiner Hand baumeln. Unter der Haut über den Wangenknochen des Fremden zuckte ein Nerv.


  »Raus hier! Mitkommen, locker bleiben. Keine Mätzchen, sonst knall ich dich ab.« Nick glaubte ihm jedes Wort. Nick ging auf ihn zu, obwohl es ihn immense Kraft kostete. Säuerlicher Schweißgeruch wehte ihm entgegen. Der Mann trat einen Schritt zurück und ließ Nick vorbei. Er wusste selbst nicht warum, aber er traute es diesem Verrückten zu, ihn vor allen Leuten zu töten. Selbst vor den Polizisten, die auf der Balearia standen.


  »Wo entlang?« Gleißendes Licht traf auf seine Augen, als er die Bodega verließ. Neben ihm war der Fahrradladen, auf der anderen Seite der Souvenirladen. »Rechts. Du läufst geradeaus, bis ich dir etwas anderes sage.« Nick gehorchte und folgte der Straße, den Kerl immer im Rücken, bis zu einem Schotterweg.


  »Jetzt links da runter.« Eine kleine, unbefestigte Abzweigung, die nach unten zu einem kleineren Hafenbecken führte. Nick ging mit langen Schritten über die Steine und kam unten auf einer gepflasterten Straße an. Der Fremde schubste ihn in den Rücken. »Weitergehen!«


  Als er mit den Füßen fast im Meer stand, drehte er sich zu seinem Begleiter um. Im nächsten Augenblick erwischte ihn ein harter Aufprall, und er sah Sterne.


  


  11. Kapitel


  In der Nähe der Aigues Blanques stand Carlos am Fenster der Villa seines Vaters, die auf den Klippen hoch oben den Felsen von Figueral thronte, und schaute auf das Meer hinaus.


  Der Himmel war strahlend blau, keine Wolke zu sehen. Als Carlos angekommen war, hatte er verwundert festgestellt, dass noch keine Polizisten auf ihn warteten, um ihm vom Tod seines Vaters zu berichten. Die Angestellten gingen ihrer Arbeit nach, putzten, säuberten die Pools oder schnitten die Hecken im Garten.


  »Senor Sanchez. Werden Sie heute hier zu Mittag essen?«, fragte die Haushälterin Samira. Er drehte sich zu ihr. Sie stand am Esstisch und wischte mit einem Staubwedel über die glatte Oberfläche. Ihr ausladender Bauch war unter einem weiten Kleid versteckt, die pummeligen Arme wabbelten bei jeder Bewegung.


  Er nickte ihr zu. »Ich denke schon. Ist Papa schon wach?«


  Es war nach zwölf. Normalerweise frühstückte Enrique morgens um zehn und aß gegen 14 Uhr zu Mittag. Sein Leben war durchorganisiert, vorhersehbar. Seit heute Nacht allerdings nicht mehr. Unter Carlos‘ Auge begann es zu pochen. Carlos kniff sie zu, rieb sich darüber und öffnete sie wieder.


  »Er war nicht zu Hause heute Nacht. Er wird sicherlich bald eintreffen«, antwortete die Haushälterin, strich noch einmal über den Tisch und verließ den Raum in Richtung Küche. Er drehte sich wieder zum Fenster, als es am Tor klingelte. Er lauschte Samiras Stimme, und ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht.


  12. Kapitel


  Ein feiner Lichtstrahl glitt vor seinem Gesicht hin und her, der ihn zwang, die Augen fester zuzukneifen und den Kopf wegzudrehen. Die Bewegung hatte zur Folge, dass ein dumpfer Schmerz von seinem Nacken bis zu seinen Schläfen zog. Ihm wurde schlecht, und er stöhnte leise. Nick öffnete die Augen und wollte sich über den Nacken streichen, aber seine Hände waren ihm hinter dem Rücken um eine Stuhllehne gebunden. Auch seine Beine waren am Stuhl fixiert.


  Wie ein D-Zug raste die Erinnerung durch seinen Kopf. Dieser Kerl mit der Knarre. Und der plötzliche Schlag gegen seinen Schädel. Was wollte der überhaupt?


  Verschwommen kam das Gesicht ins Bild. Hager, unrasiert, mit tiefliegenden grauen Augen, kurzgeschorenen Haaren und zusammengekniffenen Lippen. »Da sind wir ja wieder«, flüsterte er heiser, so dass Nick Gänsehaut bekam. Der Kerl saß direkt vor ihm, die Pistole auf ihn gerichtet.


  »Was wollen Sie?«, fragte er mit krächzender Stimme.


  »Informationen.«


  Nick runzelte die Stirn. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Nicht wichtig.«


  »Welche Informationen? Ich habe keine.« Nick drehte seine Hände, in der Hoffnung, sich aus den Fesseln zu befreien, aber der Mistkerl hatte einen Knoten gebunden, der sich zusammenzog, wenn man sich bewegte. Die Seile schnitten in seine Handgelenke.


  »Tut weh, hm?« Ohne sein bestätigendes Nicken abzuwarten, erhob sich der Kerl und ging vor ihm auf und ab. Nick nutzte die Zeit und sah sich um. Er hatte ihn in eine verlassene Werft gebracht. Die Wände waren mit Graffiti bemalt und zwei kleine verrostete Boote lagen zur Seite gekippt. Es sah so aus, als wäre seit Monaten niemand mehr hier gewesen.


  Der Kerl war vor ihm zum Stehen gekommen. »Ich bin es leid, immer dieselben Ausreden hören zu müssen. Also sag mir einfach, was ich wissen will.«


  »Oder was? Töten Sie mich dann?« Blitzschnell hatte der Kerl den Lauf seiner Waffe gegen seine Stirn gepresst. Die kalte Mündung ließ Nick zusammenzucken. Sein Mund wurde trocken.


  »Ganz genau.«


  Nicks Gedanken rasten und ehe er darüber nachdenken konnte, ob er das Richtige tat, verlagerte er sein Gewicht nach vorne, so dass der Stuhl vornüber kippte. Er stieß mit seinem Kopf gegen die Knie des Mannes vor ihm, der im gleichen Augenblick einen Sprung zurück machte. Ein Schuss fiel, nur eine Warnung, denn Nick war nicht getroffen worden. Mit seiner Wange lag er auf dem kühlen, schmutzigen Boden der Werft.


  Der Kerl stellte ihn mühelos wieder auf, ging etwas in die Knie und kam mit seinem Gesicht nah an seins.


  »Zum letzten Mal. Informationen über diese Party. Was weißt du über die Toten? Über was haben sie sich unterhalten, bevor sie starben?«


  Nick leckte sich über die Lippen. Er hatte doch selbst keine Ahnung, was passiert war. In den Augen des Kerls glomm wieder dieses Flackern, als er auf ihn hinab blickte. Eine Ader pochte in seiner Wange.


  »Ich weiß nichts. Ich kann mich an nichts erinnern. Ich wurde wach und … und«, stammelte er, »habe meine Freundin dort liegen sehen. Und Carlos‘ Vater.«


  »Du willst mich für dumm verkaufen? Zhopa. Du hast noch eine Chance. Dann bist du für mich wertlos und ich knall dich ab.«


  »Okay, okay. Alles klar. Ich war eingeladen zu der Party. Carlos und Verena haben mich mitgenommen. Als die meisten Gäste schon gegangen waren, kam Enrique mit seinen Leuten. Alles, was danach passiert ist, weiß ich nicht. Jemand muss mir Drogen gegeben haben. Ich habe einen kompletten Filmriss. Ich bin heute Morgen aufgewacht und lag inmitten von Leichen. Meine Freundin ist tot und Enrique. Weil ich überall meine Visitenkarten mit meinem Foto verteilt habe, um Kontakte zu knüpfen, bin ich abgehauen. Mehr weiß ich nicht und glaub mir, ich will auch wissen, was passiert ist, Mann.« Nick hatte hastig erzählt, sein Herz raste, doch weiterhin kam ihm das alles unwirklich vor. Wer war der Typ eigentlich? Und warum interessierte er sich für die Party?


  Doch plötzlich zerbrach die starre Maske des eben noch so böse dreinblickenden Kerls. Er ließ den Arm sinken, seine Augen glänzten, als würde er gleich weinen. Seine Mundwinkel hingen nach unten. Ein Muskel im Kiefer bewegte sich unablässig, so als würde er auf seine Backenzähne beißen.


  Ungläubig beobachtete Nick die Verwandlung vom Killer in einen verzweifelten Mann. Und dann fing der Kerl an zu erzählen.


  »Ich bin nur aus einem bestimmten Grund hergekommen. Meine Tochter Natascha ist verschwunden …«


  13. Kapitel


  Elektrostal – 50km von Moskau – Vier Tage vorher


  


  


  Die Plattenbauten standen in Reih und Glied wie graue Soldaten vor einem stahlgrauen Himmel. Es nieselte, war windig und unangenehm kühl. Alexej schaute auf seine Armbanduhr und bewegte sich auf die hässlichen Gebäude zu. Jugendliche starrten ihm nach, als wären sie am Überlegen, was sie ihm stehlen könnten. Doch mit seinem grünen Parka, den klobigen Stiefeln und der dicken Hose war er offensichtlich kein geeignetes Ziel und sie kümmerten sich wieder um ihren eigenen Kram. Ein Hund bellte, und je näher er dem Bau kam, desto mehr wütende, gedämpfte Stimmen aus den geschlossenen Wohnungen nahm er wahr. Alexej konnte die Träume der Menschen spüren. Träume, die er mit seiner Frau Tatjana geträumt hatte. Träume von einem besseren Leben.


  


  Sie hatten sich in einer kleinen Kneipe kennengelernt. Sie arbeitete dort als Bedienung. Jung, schön, voller Ideale und klug. Sie war so klug. Nächtelang hatten sie sich über Politik unterhalten, gestritten, bis sie im Bett landeten. Am Morgen standen sie auf und träumten gemeinsam von einer besseren Zukunft.


  Tatjana hatte keine Ahnung gehabt, von dem, was er tat. Manchmal war er nur Tage fort, manchmal Monate. Doch er kam immer wieder zurück. Zurück zu seiner Tatjana, die Taschen voller Hoffnung.


  Alexej zog eine Hand aus dem Parka, um die Tür zu öffnen, die schon nicht mehr richtig schloss. Der Gestank, der ihm entgegenwehte, war eine Mischung aus Schimmel, ungewaschenen Menschen und Essen. In dem dunklen Treppenhaus waren die Stufen und Wände dreckig und verrottet. Die Hälfte aller Wohnungen war nicht bewohnt. In den letzten Jahren hatte es die meisten Einwohner nach Moskau gezogen. Alexej fragte sich zum xten Mal, was er in seinem Leben falsch gemacht hatte. Doch immer wieder beantwortete er sich die Frage selbst. Blut klebte an seinen Händen. So viel Leid, so viel Tod hatte er gebracht. Die Strafe lebte ein paar Stockwerke weiter oben und ruinierte sich selbst und seine Tochter.


  Als er die Treppen nach oben stieg, zwang er sich, flach und durch den Mund zu atmen und das Geländer nicht zu berühren. Im sechsten Stockwerk ging nach links durch eine weitere Tür in einen Flur, von dem zehn Wohnungen abgingen. Das Geschrei in ihnen schwoll an. Irgendwo zerdepperte jemand einen Gegenstand. Kleine Kinder weinten. Zwei Fünfjährige kamen ihm mit einem Ball in der Hand entgegen, und er wich ihnen aus. Schließlich kam er ganz hinten an. Er klingelte an der linken Tür und wartete. Er hätte nicht klingen müssen, denn er besaß noch immer den Schlüssel. Er tat es aus Selbstschutz. Zu oft hatte er Tatjana in der Wohnung mit Männern und Frauen überrascht. Wenn sie nicht öffnete und er nichts aus ihrer Wohnung hörte, wartete er meistens.


  »Wasn los?« Tatjanas alkoholgetränkte Stimme klang schleppend.


  »Ich bin‘s, Alexej. Schick mir Natascha raus.« Stille. Er konnte sie nicht umherlaufen hören. Auch Natascha war nicht zu hören.


  »Tatjana. Ich sag‘s nochmal. Schick Natascha raus.«


  »Isnich da. Hau ab«, lallte sie. Er stöhnte, zog den Schlüssel aus dem Parka und öffnete die Tür. Tatjana lag auf dem Sofa, in der einen Hand eine Flasche Wodka, in der anderen eine Zigarette. Es roch nach Schimmel und altem Essen. Sein Blick glitt über den Körper seiner Frau. Sie trug eine Leggings mit Leopardenmuster. Früher hatte dieses Kleidungsstück ihre Beine, ihre einst wohlgerundeten, langen Beine, sexy betont. Heute schlabberte es um sie herum. Ihre einst so schönen honigblonden Haare waren ausgefranst, ihr Gesicht eingefallen. Die hohen Wangenknochen stachen hervor. Sie sah aus wie eine Leiche.


  Als sie ihn sah, lachte sie heiser, fing an zu husten und setzte sich auf, zog an ihrer Zigarette. Die Asche fiel auf die Couch.


  »Wo ist sie?«, fragte er ruhig und sah sich in dem kleinen Wohnbereich um. Der Teppich war übersät mit Brandlöchern, wie das Sofa, auf dem sie saß. Überall Dreck, Kippen und schmutziges Geschirr, dazu schmuddelige Unterwäsche, die glitzernde Verpackung von Kondomen und ein halbes verschimmeltes Brot.


  »Woher solln ich das wissen«, nuschelte sie, nahm einen tiefen Zug aus der Flasche. Alexej war drauf und dran, ihren dürren Körper durchzuschütteln. »Ich hab sie seit ner Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


  Mit großen Augen starrte er sie an. »Was?«


  »Was weißn ich. Verzieh dich, Alexej.« Wut stieg in ihm auf. Heiße, blinde Wut, er wusste, er war zu allem fähig, solange er diese Wut empfand. Langsam ging er auf sie zu, die Hände zu Fäusten geballt.


  »Wo ist sie, Tatjana? Rede.«


  Der Zombie vor ihm verzog den Mund. Schwarze Zahnstummel zeigten sich ihm, die Poren ihrer Haut waren groß wie Krater. Aber die Augen, die Augen waren das Schlimmste an ihr. Wie tot. Ohne Gefühle. Eiskalt.


  »Warum bist so, Alexej? Wichtig ist dir nur Natascha. Was ist mit mir? Was ist aus unseren Träumen geworden?« Ihre Stimme klang weinerlich, doch in ihren Augen funkelte es. »Ist es, weil sie so viel jünger ist? Mit ihren knackigen zwölf Jahren, an der Grenze zur Frau …«


  Weiter kam sie nicht, denn er hatte sich auf sie gestürzt, im Flug noch seine Faust erhoben, die mit einem Krachen auf ihrer Nase landete. Mit der anderen Hand umfasste er ihren Hals, während sie schrie und zappelte. Blut spritzte von ihrem Gesicht.


  »Eine einfache Frage, Tatjana. Wo ist Natascha?«


  »Fick dich, du kleiner Hurensohn«, schrie die Frau, die er einmal über alles geliebt hatte. Alexej erhob erneut die Faust und ließ sie gegen ihren Wangenknochen krachen. Knochen knackten, Tatjanas Gesicht verschob sich nach links, sie schrie so laut, dass ihm die Ohren wehtaten. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie einfach es für mich ist, dich zu töten, Tatjana. Wo ist Natascha? Raus mit der Sprache, oder ich bring dich um.« In dem Brei, der einst Tatjanas Gesicht gewesen war, bewegten sich Muskeln. Ein Röcheln kam aus dem Mund, dann ganz leise Worte: »Bei den Sniffern und Roof Jumpern am Radiomast.« Alexej musste sich bemühen, ihre Worte zu verstehen. Er stieg von ihr, wischte sich die Hand am Sofa ab und verließ die Wohnung, ohne sich umzudrehen.


  14. Kapitel


  Elektrostal – 50km von Moskau – Vier Tage vorher


  


  Er musste fast über eine Stunde laufen, weil er kein eigenes Auto besaß, bis er an dem ehemaligen Sendemast mitten im Wald ankam. Alexej wusste, was die Jugendlichen, die ihre Träume verloren hatten, hier taten. Sie kletterten 215 Meter in die Höhe, balancierten ungesichert auf Stahlträgern und wollten ihren Mut beweisen.


  Alexej blickte nach oben. Die Spitze des Mastes lag in den Wolken und es war nicht zu erkennen, ob sich die Lebensmüden dort oben befanden. Um den Turm herum lag Abfall verstreut, ein verblasstes Schild verbot den Zutritt. Wen scherte das? Alexej hatte viel dramatischere Orte aufgesucht, Schlimmeres getan, als 215 Meter in die Höhe zu klettern. Angst war zwar notwendig, aber er wusste, wie er mit ihr umzugehen hatte.


  Bevor er Tatjana kennengelernt hatte, war er Legionär mit Sonderaufträgen gewesen, teilweise verdeckte Operationen, die seinem Land halfen. Alexej war nie besonders patriotisch gewesen. Für ihn war es sein Job, Menschen abzuknallen, wenn er den Auftrag dazu bekam. Zu spionieren, wenn es sein Job verlangte. Andere zu täuschen, wenn er musste. Seit dem Untergang der ehemaligen Sowjetunion waren die Aufträge noch geheimer, noch gefährlicher geworden. Ein Gewissen störte ihn bei der Ausführung nicht. Er stand auf keiner Seite.


  Tatjana hatte alles verändert, Natascha ihm die Motivation für sein künftiges Leben gegeben. Wenn er gekonnt hätte, hätte er Russland schon längst mit ihr verlassen. Wenn er sie jetzt finden würde, würde er das auch tun. Irgendwohin.


  


  Der Aufstieg dauerte über eine Stunde. Der Wind pfiff um ihn herum und wurde stärker, je höher er stieg. Er musste sich mit aller Kraft festklammern, um nicht nach unten gerissen zu werden. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, ob sein kleines Mädchen hier hochgeklettert war.


  Was war nur passiert? Wieso hatte er diese Veränderung nicht mitbekommen? Als er sie zuletzt gesehen hatte, war sie doch noch seine kleine Natascha gewesen.


  Endlich lichteten sich die dichten Nebelschwaden, die das obere Ende des Stahlträgers umwaberten, und gelangte zu einer winzigen Plattform, auf der zwei Jungs saßen und nach unten starrten. Ein anderer tänzelte über die schmalen Stahlträger, als wären es Striche auf dem Fußboden. Jedem Normalsterblichen würde hier die Luft wegbleiben. Alexej zog sich nach oben und ging ruhig den schmalen Träger entlang.


  »Ich suche meine Tochter.« Der Jugendliche drehte sich leichtfüßig um, ein Lächeln auf den Lippen, als er ihn von oben nach unten anblickte. »Alter Mann. Was suchst du hier oben? Das kann gefährlich sein.«


  »Meine Tochter Natascha. Schon mal gehört?« Alexej kam näher, bis er nur noch eine Armeslänge entfernt war. Der Junge tat so, als müsse er nachdenken, und wandte sich an seine Freunde, die ihn interessiert beobachteten. »Kennt ihr eine Natascha?«, fragte er mit einem Zucken in den Mundwinkeln. Die Teenager hoben die Schultern, starrten wieder in die Tiefe. Als der Junge seinen Kopf zu ihm drehte, schnappte ihn Alexej am Handgelenk, so dass der Teenager zu taumeln begann. Er hatte sich aber recht schnell wieder im Griff und starrte Alexej mit schreckgeweiteten Augen an. „Ey, sag mal, spinnst du?“ Der Junge versuchte sich aus dem Griff zu befreien, aber Alexej hielt ihn fest. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich die anderen Jungs bewegten. Alexej stoppte sie mit einer Handbewegung. „Bleibt, wo ihr seid.“ Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.


  „Kennst du eine Natascha, Junge?“ Hilflos blickte der junge Kerl zu seinen Freunden und wieder zu ihm zurück. Er fing heftig an zu blinzeln. Schien ein Tick zu sein, vermutete Alexej.


  „Ich weiß überhaupt nicht, was du überhaupt willst. Lass mich los.“ Der Tick weitete sich aus, der Kopf des Jungen zuckte zur Seite, sodass er mit dem Ohr kurz seine eigene Schulter berührte. Mit einem Schritt war Alexej nahe genug an ihm dran, um ihn mit seiner eigenen Brust etwas nach hinten zu schieben.


  „Ey Mann. Lass gut sein. Wir hatten alle unseren Spaß. Jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst“, hörte Alexej die Stimme von einem der beiden Jungs. Er hörte Angst heraus. So lebensmüde waren sie also doch nicht.


  „Boris. Halts Maul“, beschwichtigte ihn der andere Junge.


  „Wenn du mir sagst, wo ich Natascha finden kann, lass ich euch in Ruhe.“ Rückwärts drängte er den Teenager hinaus auf die Stahlstrebe. Die Füße des Jungen in den zerlumpten Turnschuhen scharrten auf der schmalen Trittfläche und suchten nach Halt.


  Der Wind zerrte an seinem Parka, doch Alexej hatte sicheren Stand, sein Griff hielt weiterhin die Hand des Jungen umklammert, der nun am Rand stand. Noch einen Schritt zurück und er würde in die Tiefe fallen.


  »Ja, ich kenne sie! Ja, ja, ich weiß, wer sie ist!« Seine Stimme überschlug sich.


  »Dann fällt es dir sicher nicht schwer, mir zu sagen, wo ich sie finden kann.« Alexej ließ seinen Griff etwas locker.


  »Sie ist … sie wurde …«, stammelte er und Alexej knirschte mit den Zähnen. »Sie ist von den Jungs entführt worden. Damit sie verkauft werden kann.«


  Für einen kurzen Moment sprangen in Alexejs Kopf die Sicherungen raus. Doch er hatte sich schnell wieder im Griff. »Von wem an wen?«


  »Drogendealer. Etwas älter als wir. Mehr weiß ich auch nicht über die. Verkaufen junge Mädchen, die keiner vermisst …«


  »Falsch: Sie wird vermisst. Und zwar von ihrem Vater«, warf Alexej knurrend ein. Der Junge war blass um die Nase, Schweißperlen liefen von seinen Schläfen die Wange hinab.


  »Wo kann ich diese Jungs finden?«


  »Bei den alten Lagerhallen, etwa 20 Kilometer von hier, mitten im Wald.«


  »Die alte Stahlfabrik?«


  »Ja. Dort bringen sie die Mädchen hin und verladen sie. Mehr weiß ich nicht.«


  »Steckst du da mit drin? Hast du Natascha dorthin gebracht?«


  Der Jugendliche blickte ihm panisch ins Gesicht, seine Augen glänzten. Er schloss die Augen, atmete tief ein. Und schüttelte den Kopf.


  »Viel Spaß in der Hölle«, sagte Alexej. Er ließ den Jungen los und schubste ihn mit der anderen Hand nach hinten. Der Teenager verlor das Gleichgewicht, rutschte mit seinem Absatz über die Strebe und fiel rückwärts in die Tiefe. Sein Schrei vermischte sich mit dem Heulen des Windes, dann verschluckte ihn der Nebel. Ohne sich nach den anderen Jugendlichen umzusehen, machte er sich auf den Weg nach unten.


  15. Kapitel


  Elektrostal – 50km von Moskau – Vier Tage vorher


  


  Alexej wohnte in einem nicht weniger unansehnlichen Block, allerdings war die Gegend nicht ganz so trostlos wie die, in der Tatjana lebte, denn die meisten Menschen hier arbeiteten in den umliegenden Fabriken, so wie er selbst, und hatten wenig Zeit, zu Hause zu bleiben, zu trinken und sich zu streiten.


  Er stieg die Treppen nach unten in den Keller, wo jeder Bewohner ein abschließbares Kellerabteil zu seiner Wohnung hatte. In vielen wurden wertlose Dinge gelagert. Zum Schein hatte Alexej sein Abteil mit Umzugskartons, einer alten Kommode, einer Stehlampe und einem Plattenspieler vollgestellt. In der Ecke lagerte er eine unscheinbare, verrostete Kühltruhe. Sie quietschte in den Scharnieren, als er sie öffnete. Er tastete unter einer muffigen Sammlung von Büchern, Schlafsäcken und Campinggeschirr herum, bis er gefunden hatte, was er suchte: einen Neopren-Rucksack, der so dünn war, dass er aussah, als wäre er aus Nylon. Er war prall gefüllt.


  »Verflucht lange her«, murmelte er. Der Inhalt war unverändert. Mit dem verbissenen Gefühl im Bauch, dass sein Leben nie wieder so sein würde wie früher, zog er den Rucksack über die Schulter, schloss den Käfig ab und löschte das Licht.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, verließ er den Keller und stürmte ins Freie. Es war dunkel geworden. Hier in Elektrostal schien es, als würde das deprimierende Wetter die Bewohner verhöhnen. Ewig düster, ewig grau, so wie die Plattenbauten, so wie die Menschen, die an diesem Ort wohnten. Keine Perspektiven. Keine Zukunft.


  


  Elena kam ihm entgegen. Die junge Frau, die mit ihrer Schwester bei ihrer Großmutter lebte, arbeitete am Fließband einer Raviolifabrik. Sie trug einen dunklen Wollmantel, auf ihren Haaren saß eine selbstgestrickte Wollmütze. Es war Ende Mai und so kalt wie an einem ungemütlichen Herbsttag.


  Ein Lächeln flog über ihr schmales Gesicht, als sie ihn sah. »Hallo Alexej«, sagte sie mit ihrer heiseren, aber freundlichen Stimme.


  »Elena. Grüß dich.« Alexej ging auf sie zu, nahm sie kurz in den Arm und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Er ahnte, dass Elena sich insgeheim wünschte, sie könnte mehr für ihn sein. Vermutlich sah sie in ihm einen Ritter, der sie aus dem tristen Alltag herausholen könnte. Alexej wusste es nicht.


  »Wo gehst du hin?« Sie deutete neugierig auf seinen Rucksack.


  »Ich werde für unbestimmte Zeit geschäftlich unterwegs sein.«


  Ein Lächeln zuckte um ihre Augen. Sie wirkte dennoch traurig. Geschäftlich unterwegs. Das klang für ihresgleichen so, als hätte er den Jackpot geknackt.


  »Oh«, machte sie, »dann wünsche ich dir viel Erfolg.«


  »Danke, Elena. Schönen Abend für dich«, sagte er schnell und ging weiter. Er spürte, wie sie ihm nachsah, noch einen Moment stehenblieb, bevor sie zu ihrer Großmutter und Schwester ging. Vielleicht könnte es zwischen ihnen funktionieren. In einem anderen Leben.


  


  Zu Fuß brauchte er über eine Stunde bis zu den verlassenen Fabriken, die außerhalb von Elektrostal lagen. Er war schnell, immer noch fit genug, sein allabendliches Sportprogramm machte sich bezahlt. Die leerstehenden Gebäude tauchten im Dunkel vor ihm auf wie riesige Monster aus einem Science-Fiction-Film. Die Stahlwände waren von dunklem Rost überzogen, die Fenster eingeschlagen. Der Wald war nahe an das betonierte Grundstück herangerückt, der Zaun war bereits zur Seite gesackt und das Tor stand offen. Auf dem Grundstück parkte ein Caddy, der viel zu modern war, um ein Überbleibsel von früher zu sein. Am Kotflügel lehnte ein Jugendlicher und rauchte. Rasch versteckte Alexej sich hinter den Bäumen. Der Jugendliche wartete offensichtlich, jedenfalls blickte er sich immer wieder suchend um.


  Alexej nahm seinen Rucksack ab und holte sein Nachtsichtgerät raus, um mehr zu erkennen, da das Gebäude nur vom Mond angestrahlt wurde. Tatjana hatte erzählt, sie hätte Natascha seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Was war für eine Drogenabhängige die Ewigkeit? Ein Tag? Zwei Stunden? Er hatte Natascha seit zwei Wochen weder gehört noch gesehen. So war es vereinbart zwischen ihm und Tatjana.


  Irgendwie glaubte er nicht, dass Natascha in dem Caddy sein konnte. Aber vermutlich würden die, die sich dort mit dem Jugendlichen trafen, wissen, wo seine Tochter war. Noch hatte er sich keine Gedanken machen wollen, was genau mit seinem kleinen Mädchen passiert war. Immer wieder verdrängte er die Vorstellung von seiner Natascha in den Händen eines ... Mädchenhändlers?


  Es dauerte nicht lange, da kam etwas Bewegung in die gespenstische Szenerie. Über den Waldweg holperte ein Kleinlaster auf das Tor zu. Alexej zoomte mit dem Nachtsichtgerät auf die Beschriftung. In- und Export, stand in verblasster Schrift darauf. Mehr nicht. Der Kleintransporter fuhr auf den wartenden Wagen zu und kam langsam zum Stehen. Ein kleiner, unscheinbarer Mann sprang heraus, warf eine Kippe auf den Boden und trat sie aus. Er gab dem Jugendlichen nicht die Hand. Sie unterhielten sich einen Augenblick, der Junge blickte auf seine Uhr, und dann führte er ihn hinter den Caddy. Alexej konnte den hinteren Teil nicht einsehen, also schlich er sich durch die Bäume in die Richtung des Caddys und duckte sich hinter ein dichtes Gebüsch. Als der Jugendliche wieder auftauchte, hielt er eine reglose Person im Arm – es war ein junges Mädchen. Der Ältere ging mit dem Mädchen zu seinem Transporter, legte es vor dem Ladebereich auf den Boden und stiefelte zurück. Alexej zählte fünf Mädchen, die schließlich zehn Minuten später nebeneinanderlagen. Sie lebten. Er konnte sehen, wie sie atmeten. Der kräftige Mann ging wieder zu dem Jungen und steckte ihm einen dicken Briefumschlag zu. Der nickte, stieg in seinen Caddy und verließ das Grundstück. Am liebsten hätte Alexej den Bastard so lange gewürgt, bis dieser ihm verraten würde, wo seine Tochter war. Was aber wäre, wenn der Typ sich lieber umbringen ließe? Dann wäre der Informationsfaden unterbrochen. Wer wusste schon, wie der Boss des Händlerrings reagieren würde? Vielleicht wären die bereits gefangenen Mädchen dann in Gefahr? Dass der Kerl lebte, war seine einzige Spur zu Natascha. Und die musste er nutzen. Hier fand kein Drogendeal oder Waffenhandel statt. Es ging um Menschenhandel. Noch schlimmer, es waren kleine Kinder, die in den Kisten eingesperrt waren. Er würde nicht einfach die Mädchen befreien können und den Scheißkerl zwingen, ihm zu sagen, was er mit ihnen vorgehabt hatte. Hier galten andere Regeln, die jeder in dem Team zu befolgen hatte. Niemand verrät etwas. Selbst bei Androhung auf den eigenen Tod nicht. Alexej würde Natascha niemals finden, wenn er das Risiko jetzt einginge, um an Informationen zu bekommen. Er müsste mitfahren. Er müsste sich still verhalten, auch wenn es ihm noch so schwer fiel. Er musste es für seine Tochter tun.


  Er beobachtete, wie die Mädchen einzeln in den Kleinlaster gehoben wurden. Langsam schlich er sich immer näher heran, darauf achtend, keine Geräusche zu machen. Mittlerweile konnte er beobachten, dass der Dicke sie in größere Holzkisten verstaute, auf denen in großen Buchstaben Wodka stand. Auf dem Boden der Rampe lagen Ketten und Schlösser. Zwei Kinder passten in eine der Kisten. Der alte Mann schnaufte und fluchte. Auf der Laderampe standen mehrere der Holzkisten übereinandergestapelt.


  Alexej wusste, dass er fokussiert vorzugehen hatte. Also wartete er, atmete flach und blieb hinter dem Gebüsch in der Hocke. Sein Nachtsichtgerät hatte er ausgeschaltet und wieder im Rucksack verstaut, um schneller handlungsfähig zu sein. Der Dicke fluchte am laufenden Band und wischte sich mit seinem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Dann hatte er das letzte Mädchen verladen. Er stöhnte, drückte sein Kreuz durch und schnaufte angestrengt. Schließlich bestieg er erneut die Rampe und legte Deckel auf die Kisten. Er blickte auf die Uhr, schlang jeweils eine Kette darum, hängte ein Schloss ein und ließ es zuschnappen. Das machte er mit drei Holzkisten, die er an den Rand schob. Andere stellte er davor. Wieder blickte er auf die Uhr, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sprang von der Rampe. Alexej beugte sich etwas nach vorne und atmete unmerklich erleichtert aus. Die Rampe wurde nicht elektronisch nach oben gezogen, sondern manuell. Das bedeutete, auch die Türen musste man mit der Hand öffnen. Der Russe schloss die Türen und Alexej fühlte sich in dem Moment bestätigt, als er einen Riegel davor schob. Eigentlich hatte Alexej erwartet, der alte Russe würde nun einsteigen, aber er kam direkt auf ihn zu. Alexejs Herz schlug wild gegen seine Rippen. Er griff in den Rucksack, den er neben sich abgestellt hatte, und fühlte mit den Fingerspitzen nach seiner Pistole. Er umgriff sie und wartete.


  Der andere kam näher. »Verdreckte Mistarbeit«, schimpfte er. »Das nächste Mal scheiße ich auf die Regeln. Dann bleibt der Rotzbengel da und verlädt die Ware.«


  Die Ware! Alexej biss die Zähne aufeinander. Der Russe blieb direkt vor ihm stehen. Alexej konnte den ungewaschenen Körper des Russen riechen und atmete durch den Mund. Dann hörte er, wie ein Reißverschluss ratschend nach unten gezogen wurde. Alles in ihm schrie danach, zurückzuweichen. Aber er blieb genau da, unbeweglich, ohne Geräusch, lauschte dem Plätschern, das gegen die Blätter des Buschs plätscherte, und bekam einen feinen Sprühnebel aus Urin ins Gesicht.


  Im selben Moment schob sich ein Bild vor seine Augen. Elena! Der Wind spielte mit ihren dunklen Locken, und wie immer, wenn sie lachte, kräuselten sich ein paar Fältchen auf ihrer kleinen Nase. Es war grotesk. Da pisste ein Mann auf Augenhöhe direkt in seine Richtung und er dachte an Elena. Doch das war Alexejs Schutzmechanismus, den er zwar nicht oft nutzte, da er sich selten in so einer prekären Situation befunden hatte, ihn aber schon ein-, zweimal davor bewahrt hatten, unkontrolliert zu handeln.


  


  Endlich war der Alte fertig, zog den Reißverschluss wieder nach oben, drehte sich um und ging auf den Kleinlaster zu. Im Gehen kramte er nach etwas, beugte den Kopf schief, und als er wieder hochkam, erkannte Alexej einen glutroten Punkt. Zigarette. Jetzt musste er schnell sein und die Chance ergreifen. Lautlos näherte er sich dem Ladebereich, den Alten immer im Auge, doch dieser drehte sich nicht mehr um. Blitzschnell schob er den Riegel zur Seite, bestieg den Wagen und schloss die Laderampe hinter sich. Aus seinem Rucksack zog er eine Taschenlampe und suchte nach einem geeigneten Versteck. Auf den Kisten stand „Vorsicht zerbrechlich“. Hinter ihnen fand er eine Rolle Luftpolsterfolie und einige Paletten. Er zwängte sich in eine Lücke und legte die Folie über sich.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er unterwegs sein würde. Er machte sich auf alles gefasst und war auf alles vorbereitet. Alexej lauschte den Geräuschen aus der Fahrerkabine und bald darauf setzte sich der Laster in Bewegung.


  16. Kapitel


  Russland - Spanien


  


  Alexej hatte in seinem Leben schon oft warten müssen. Manchmal versteckt in einem Motel, ein Gewehr mit Zielfernrohr als einzige Gesellschaft. Manchmal im Auto, oder eingepfercht in kleinen Räumen oder anderen Örtlichkeiten. Aber nie war es ihm so schwer gefallen wie dieses Mal.


  Er hatte keine Ahnung, wohin der Russe die Mädchen brachte, wie lange er unterwegs sein würde. Aber Alexej machte sich keine Sorgen. Er war Profi, dafür ausgebildet, mit jeder Situation klarzukommen.


  Wie damals in Georgien. Sein Auftrag: Töte einen Investor einer Prozessorfabrik. Der Auftrag war anders verlaufen als geplant, denn der Mistkerl hatte seine Familie als lebenden Schutzschild verwendet, um sich zu retten. Der Auftrag war allerdings klar und präzise auszuführen: Töte den Investor. Keine Zeugen! Also hatte Alexej alle in dem Haus befindlichen Menschen getötet. Selbst der Familienhund hatte sterben müssen. Seine Kaltblütigkeit hatte ihm weitere Aufträge gebracht. Mehr Geld, immer mehr Geld und Macht. Als er ausgestiegen war, hatte er auch auf sein Geld verzichtet, das auf mehreren Treuhandkontos weltweit verteilt war. Die Zugangscodes waren nur einer Person bekannt, und Alexej wusste nicht, wer das war. Aber das Geld war längst nicht mehr wichtig. Nur noch Natascha war wichtig. Zudem hatte er über die Jahre heimlich immer wieder etwas Geld abgezweigt. Niemand hatte bemerkt, dass er die Vorauszahlungen für seine Ausrüstung nicht vollständig ihrem eigentlichen Zweck zugeführt hatte. Es war nicht viel, aber es könnte ausreichen, um mit seiner Tochter ein neues Leben anzufangen. Er würde versuchen, seine Sache als Vater wiedergut zu machen. Er wollte für sie da sein. Für sie ganz allein.


  


  Auch das war Teil seiner Arbeit gewesen. Sich ruhig zu verhalten. Die Ruhe zu bewahren fiel ihm schwer, als er nach mehreren Stunden leises Wimmern hörte, das sich zu einem panischen Schreien steigerte. Die Mädchen. Sie wurden wach. Eine nach der anderen. Und sie versuchten, sich aus ihren Gefängnissen zu befreien. Alexej biss sich auf die Zähne. Sie waren noch jung. Nicht älter als Natascha. Vielleicht zwischen zehn und zwölf. Immer wieder redete er sich ein, dass er nichts mit ihnen zu tun hätte. Dass sie nicht sein Problem seien. Er hörte, wie sie mit den Fingernägeln an den Deckeln schabten, wie sie gegen die Kisten traten. Dann bollerte der alte Mann in der Fahrerkabine gegen die Trennwand. »Haltet‘s Maul. Wir sind gleich da. Dann bekommt ihr Wasser.«


  Alexej horchte auf. Einige Mädchen wurden ruhig, andere traten weiter gegen die Innenwände der Kiste. Der Wagen rumpelte über Schlaglöcher und schwankte hin und her. Alexej vermutete, sie würden zum nächsten Treffpunkt gebracht. Er verhielt sich still, wartete, bis der Kleinlaster zum Stehen kam. Er hörte, wie der alte Mann aus der Fahrerkabine stieg und der Riegel wieder zurückgeschoben wurde. Ein Schlüsselbund klimperte.


  „Hier für jede von euch Wasser.«


  »Ich muss mal«, drang die ängstliche Stimme eines Mädchens zu Alexej.


  »Piss in die Kiste.« Der Mann lachte. Alexej hörte etwas rascheln.


  »Was ist das?«, fragte ein anderes Mädchen.


  »Nimm es und schluck es runter.«


  Alexej hörte den Schlüsselbund klimpern und die schweren Schritte des Fahrers, der sich über die Laderampe bewegte. Scheinbar öffnete er die Kisten nacheinander und gab den Kindern Drogen, damit sie während der Fahrt ruhig blieben. Es dauerte eine Weile, bis alle Mädchen etwas zu trinken bekommen hatten und die Kisten wieder geschlossen worden waren. Schließlich hörte Alexej, wie die Ladefläche wieder verrammelt wurde. Kurz darauf setzte der Kleinlaster sich wieder in Bewegung.


  


  Alexej bemerkte, dass der Wagen alle sechs Stunden irgendwo anhielt. Die Mädchen wurden mit Wasser versorgt und wieder ruhiggestellt. Nach einem Tag wurde die fehlende Flüssigkeit auch für Alexej kritisch. Kurz nach dem letzten Aufenthalt wagte er es, unter seiner Plane hervorzukriechen, nahm sich eine halbvolle Plastikflasche Wasser und trank sie in einem Zug leer. Er dehnte seine Muskeln, bewegte seinen Nacken hin und her, pinkelte in die nun leere Flasche und versteckte sie in einer Ecke.


  


  Alexej versank in seinen Träumen, dachte an seine Tochter. Ihre Geburt. Ihren ersten Laut. Ihre zarte Babyhaut, die Fingerchen. Ihre ersten Gehversuche, ihre erste Schürfwunde am Knie. Sein Herz schmerzte, wenn er darüber nachdachte, dass seinem Mädchen etwas Schlimmes angetan würde. Alleine der Gedanke, dass sie vielleicht auch in einer solchen Kiste transportiert worden war, machte ihn rasend. Er mochte nicht mehr darüber nachdenken.


  


  Ein weiterer Tag zwischen den Paletten und auf der Straße verging. Als der Wagen diesmal hielt, hörte er von außen mehrere Stimmen. Der Riegel wurde zurückgeschoben, dann bewegte sich die Ladefläche. Schritte erklangen. »Alles gut gelaufen?«, hörte er eine ihm fremde Stimme. Der Schlüsselbund klapperte in seiner unmittelbaren Nähe.


  »Kein Problem, alles im Griff. An der Grenze habe ich geschmiert.«


  Alexej tastete vorsichtig nach seiner Pistole. Womöglich wurde er gleich entdeckt.


  »Sehr gut. Hilf uns beim Verladen, und dann bekommst du dein Geld.«


  Alexej hörte, wie ein Deckel auf den Boden polterte. »Gutes Material.«


  »Sie haben vor vier Stunden die letzte Dosis bekommen.«


  Von draußen drangen weitere lautstarke Männerstimmen zu Alexej. Dem Gesprochenen entnahm er, dass die Mädchen nun fortgebracht wurden. Der Laster schwankte und es rumpelte.


  »Bringt sie in den Maschinenraum und kettet sie dort fest.«


  Das Entladen dauerte nur wenige Minuten. Als die Schritte sich entfernten, wagte es Alexej, die Folie etwas zur Seite zu schieben. Es war dunkel, als er über den Rand spähte. Sie waren an einem Hafen, der nur schwach beleuchtet war. Warme Luft strömte ihm entgegen. Warme, salzige Luft. Spanien? Italien? Vielleicht auch Türkei?


  Die Männer waren etwa 500 Meter weiter weg an einem Steg mit den Mädchen beschäftigt, so dass Alexej aus seiner Kiste schlüpfen konnte und sich hinter einem Container versteckte. Er beobachtete, die schwarzen Schatten, die die Körper der Mädchen auf eine Yacht verluden. Einer nach dem anderen ging an Bord.


  Ein Mann stand noch mit dem Alten auf dem Steg. Der Alte streckte die Hand aus - da hob der Mann eine Waffe mit Schalldämpfer und schoss ihm zwischen die Augen.


  Alexej schlich hinter dem Container vor, stieg ins Wasser und schwamm zu der Yacht. Am Anker hangelte er sich nach oben, als er in der Nähe ein lautes Platschen vernahm. Der Körper des Alten. Vermutlich war er ins Hafenbecken geworfen worden. Alexej griff über die Reling, zog sich hoch und ließ sich auf Deck fallen.


  17. Kapitel


  Ibiza - Zwei Tage zuvor


  


  Wenig später wurde der Anker automatisch nach oben gezogen, die Motoren starteten und die Yacht nahm an Fahrt auf. Alexej schlich sich auf Deck entlang, auf der Suche nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken. Einer der Männer stand vorne und steuerte die kleine Yacht, die anderen saßen auf den Holzplanken und tranken und rauchten. Das war seine Chance, nach unten zu den Mädchen zu kommen. Er huschte die Treppe nach unten, in Richtung Maschinenraum, in den er über eine schmale Leiter steigen musste. Es wurde lauter und roch nach Benzin und Öl. Die Tür war zu, aber nicht verschlossen. Alexej schlüpfte hinein.


  Er hatte die Mädchen gefunden. Aneinander gekettet saßen sie auf dem Boden und schliefen. In seinem Kopf drehte es sich, doch er durfte nicht nachlässig sein. Seine Tochter war nicht dabei, also hatte er keinen Grund, Mitleid mit ihnen zu haben. Alexej wandte sich um und fand eine Plane, die zusammengeknüllt in einer Ecke lag. Darunter versteckte er sich. Er durfte die einzige Spur zu seiner Tochter nicht unterbrechen. Noch wusste er zu wenig, verstand die Zusammenhänge nicht. Er wusste nicht mal, wo die Yacht hinfuhr. Auf dem Hafengelände hatte es zu wenig Hinweise gegeben.


  Sie waren höchstens eine halbe Stunde gefahren, als plötzlich vor der Tür Stimmen laut wurden. Unwillkürlich spannte Alexej seine Muskeln an. Die Tür zum Maschinenraum öffnete sich knarrend und lautes Lachen dröhnte an seine Ohren. »Wollen wir mal gucken, was wir so haben?«


  »Frischfleisch«, machte der andere und lachte gehässig.


  »Passt auf ihre Gesichter auf. Die Haut muss sauber bleiben«, warnte ein Russe mit heiserer Stimme. Die Männer waren ihm nun ganz nah, schnauften und lachten. Alexej bekam Gänsehaut, obwohl es stickig unter der Plane war. Er dachte darüber nach, was sie Natascha angetan hatten.


  »Komm, lass uns mal über die drüberrutschen. Sieht doch eh keiner, was zwischen den Beinen ist«, lachte der Erste, den Alexej als den Killer des alten Russen erkannte. In ihm tobte ein Sturm. Immer wieder sah er die unschuldigen großen Augen seiner Natascha vor sich. Wie im Schnelldurchlauf wechselten die Gesichter seiner Tochter: Baby, Kleinkind, Kind, Mädchen … Langsam zog er den Rucksack nach vorne, griff nach seiner Pistole und entsicherte sie. Dann warf er mit einer plötzlichen Bewegung die Plane nach hinten. Für die ersten beiden Schüsse stand er nicht einmal auf. Der dritte Mann schrie und wich zurück. Alexejs Schuss traf ihn sauber zwischen die Augen, und der Mann sackte neben seinen Kumpanen auf den schmutzigen Boden. Das war nicht geplant. Er hatte die Mädchen opfern wollen, um seine Tochter zu finden.


  Verwirrt öffnete eins der Mädchen die Augen, starrte ihn an, den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet.


  »Ich hole euch raus.« Er räusperte sich. »Versprochen.«


  Gar nichts konnte er versprechen. Er wollte seine Tochter retten. Was hatten diese Mädchen damit zu tun? Ohne ein weiteres Wort verließ er den Maschinenraum, kletterte die Leiter nach oben, stand dem letzten Überlebenden gegenüber, der gerade seine Waffe aus dem Hosenbund ziehen wollten. Alexej war schneller. Ehe der andere sich versah, hatte er die Mündung von Alexejs Waffe an der Schläfe und war entwaffnet.


  »Wo bringst du die Mädchen hin?« Er blickte an ihm vorbei und sah die Lichter einer Stadt. Ein Hafen.


  »Was willst du? Du hast dich mit dem Falschen angelegt. Ich weiß nichts.« Alexej berührte mit seiner Nase fast die des anderen Mannes, umgriff mit seiner freien Hand dessen Hals, drückte zu. »Wohin?«


  »Ich … weiß … nichts. Bin nur …«, röchelte er. Verflucht! Alexej konnte ihn nicht töten, sonst würde er seine Tochter niemals finden. Er hatte es hier mit einer größeren Organisation zu tun. Niemand wusste Bescheid, oder sie stellten sich absichtlich dumm. Genau, wie er es vermutet hatte. Das war professionell.


  Alexej verengte die Augen zu Schlitzen, nahm die Knarre von der Stirn, drehte sich blitzschnell um, verstaute die Waffe im Rucksack, rannte zur Reling und sprang kopfüber ins dunkle Meer.


  Er hatte sich unprofessionell verhalten. Sich hinreißen lassen. Wie sollte er jetzt an die Informationen kommen? Natascha finden? Mutlos tauchte er schließlich auf, blickte um sich. Die Yacht schwankte hell erleuchtet auf dem schwarzen Wasser. Er tauchte unter und begann, auf die Insel zuzuschwimmen.


  18. Kapitel


  Ibiza - 1 Tag zuvor


  


  Der Himmel erhellte sich langsam, als Alexej etwas entfernt vom Hafen an Land watete und an den Felsen entlang ging, die Stadt im Blick. Noch immer hatte er keine Ahnung, wo er war. Er wollte einfach herausfinden, wo seine Tochter sich befand. Er ärgerte sich über sich selbst, dass er nicht stillgehalten hatte. Er wäre auf direktem Weg zu seiner Tochter gekommen. Tief in sich spürte er plötzlich doch einen Funken Mitgefühl für diese Mädchen. Er hätte es nicht ertragen können, bei der Schändung zuzuhören. Aber die Yacht war nicht umsonst kurz vor dem Hafen geankert. Die Russen wollten auf diese Insel. Jetzt galt es für Alexej herauszufinden, auf welcher er sich befand. Immer noch tappte er völlig im Dunkeln.


  


  Eine halbe Stunde brauchte er, um das Hafenbecken zu umrunden. Auf der linken Seite befanden sich mehrere Restaurants, zwischen denen kleine Gässchen in die Stadtmitte führten. Das Gelände stieg sachte an, und als Alexej den Blick nach oben wandte, entdeckte er eine Mauer, die eine Festung umschloss. Rechts von ihm führte eine lange gepflasterte Straße nach oben und mehrere Souvenirshops reihten sich aneinander. Alexej beschloss, einen von ihnen zu besuchen.


  Schon von weitem erkannte er die vielen Kappen, auf denen in roter Schrift I love Ibiza gestickt worden war. Er kaufte eine und zog sie sich ins Gesicht. Im Eingang zu einem kleinen Modegeschäft stand ein Mädchen. Obwohl es im Laufe des Tages sicher warm werden würde, trug sie an ihren Füßen Winterstiefel. Verrückte Mode. Ihr dichtes Haar ringelte sich um ihr Gesicht. Sie war jung, nicht älter als achtzehn oder neunzehn. Sie lächelte ihn an und zwinkerte ihm zu. Doch er wollte es niemandem erlauben, ihn länger als notwendig anzusehen. Mit gleichmütiger Miene ging er an dem Mädchen vorbei und gestattete sich nur ein knappes Lächeln, bevor er mit gesenktem Kopf in den warmen Wind trat und zum Hafen zurückkehrte.


  Plötzlich nahm er eine Bewegung auf dem Wasser wahr. Eine kleine Yacht fuhr ein. Das war sie. Die Yacht mit den Mädchen. Alexej konnte sein Glück kaum fassen. Sie machte direkt neben einer riesigen, dreistöckigen Luxusyacht halt. Jemand, der Kerl, den er hatte töten wollen, sprang mit einem Seil in der Hand auf den Steg und befestigte die Yacht. Sein Blick schwirrte gehetzt umher, als er mit großen Schritten auf die Luxusyacht zuging, mit Männern an einer Rampe sprach und hochgelassen wurde. Auf dem Mitteldeck konnte Alexej den Russen mit einem schwarzhaarigen, älteren Mann sehen, der nicht russisch aussah. Spanisch? Er trug einen hellen Leinenanzug und eine verspiegelte Sonnenbrille. Sie begrüßten sich herzlich. Kurz darauf knatterten drei Quads über die Promenade. Sie hielten fast direkt vor ihm, die Fahrer beachteten ihn aber nicht. Ein Mädchen war ihm so nahe, dass er sogar ihr Parfum riechen konnte. Frischer Sommerduft, der zu ihr passte. Mit ihren langen, blonden Haaren und den dunkelblauen funkelnden Augen war sie ein Hingucker. Kokett strich sie sich eine Strähne hinter ihr Ohr und lachte ausgelassen. Einer der Quadfahrer stieg ab, sprach kurz mit einem gut aussehenden Mittdreißiger und ging ebenfalls auf die große Yacht zu. Alexej blickte in der Gegend umher, las in einem Flyer, den er beim Kauf seiner Kappe bekommen hatte. Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass der sportliche Kerl ebenfalls abgestiegen war und auf das Mädchen zuging.


  »Nick. Wenn Carlos uns sieht …«, begann sie mit schwacher Stimme.


  »Dann sieht er uns eben. Er liebt dich doch sowieso nicht, Verena. Aber ich …« Sie küssten sich, doch dann schob das Mädchen, Verena, ihn von sich. »Ja, ich weiß, aber trotzdem will ich ihm es im richtigen Moment sagen, verstehst du?« Alexej wollte den beiden nicht weiter zuhören. Er richtete den Blick auf die Yacht, fand den Russen auf dem oberen Deck. Der Quadfahrer, Carlos, war eben dazu gestoßen und es wurde diskutiert. Wütend drehte sich Carlos um und ging die Treppen wieder nach unten.


  »Oh, fuck. Da ist er wieder. Wohl nicht so gut gelaufen«, sagte das Mädchen.


  »Scheinbar nicht. Was wollte er überhaupt hier?«, fragte Nick und strich sich durch die kurzen blonden Haare.


  »Keine Ahnung. Carlos sagt mir auch nicht alles. Vielleicht wollte er den Russen zur Party einladen.«


  Alexej horchte auf. Party? Russe? Vorsichtig schielte er unter der Kappe hervor.


  »Hm, kann sein«, machte Nick und setzte sich wieder auf sein Quad. Als er näher kam, setzte Carlos ein maskenhaftes Lächeln auf.


  »Kommt schon. Lasst uns zu meiner Villa fahren. Wir können noch ein bisschen an den Pool, bevor es heute Abend losgeht.« Er startete sein Quad, drehte mehrmals am Gashebel, um den Motor aufheulen zu lassen und fuhr los. Verdammt! Alexej musste ihnen nach. Selbst wenn die Spur nicht heiß war, könnte er zurück zum Hafen fahren, aber die Party durfte er nicht verpassen. Vielleicht wurden dort die Mädchen vorgestellt? Und er könnte dort mehr darüber herausfinden, wo seine Tochter war. Schnell sah er sich um, entdeckte eine Motorcross-Maschine in einer der Gassen, rannte darauf zu, schloss sie mit wenigen Handgriffen kurz und folgte den Quads.


  19. Kapitel


  Ibiza - Wenige Stunden vor der White Party


  


  Vorbei an einer grellbunten Elefantenskulptur auf einem hohen Sockel jagte Alexej den Quads hinterher. Den schmalen Schotterweg, in den sie einbogen, hätte Alexej beinahe übersehen, doch die Staubwolken, die die Quads hinterlassen hatten, wiesen ihm den Weg.


  Er wartete einen Augenblick, bis die Quads fast außer Sichtweite waren, und folgte ihnen dann. Der Schotterweg führte steil bergauf, an einem Weingut und mehreren Aprikosenbäumen vorbei. Als der Weg schmaler wurde, vergrößerte er den Abstand. Die Quads folgten dem Schotterweg, die einen Knick nach rechts machte. Alexej folgte dem Weg, der ihn zu einer Mauer brachte. Er stellte das Motorrad ab. Er schlich an der Mauer entlang, an der er wenig später die Fahrzeuge geparkt stehen sah.


  Nun stand er direkt vor einem hohen, weißen Tor. Zu beiden Seiten des Tores schloss sich die Mauer an, die den Blick auf das Grundstück dahinter versperrte. Alexej schlich an ihr entlang und suchte nach einem Platz, wo er sich an ihr hochziehen konnte. Schließlich ging er zum Motorrad zurück, schob es einmal um das Grundstück und stellte es an der Wand ab. Er kletterte auf den Sattel und zog sich hoch. Als er sich mit den Füßen abstieß, gab die Maschine unter ihm nach und stürzte scheppernd um. Mit klopfendem Herzen hielt Alexej inne, doch das Grundstück war so weitläufig, dass hoffentlich niemand die Geräusche mitbekommen hatte.


  Von hier oben hatte er einen guten Blick auf das weiße, zweistöckige Haus. Im Garten glitzerte ein Pool in der Morgensonne, daneben thronte ein riesiger Buddha aus Marmor. Hausangestellte in weißer Kleidung schmückten die Terrasse mit Blumen.


  Er prägte sich die Gegebenheiten auf dem Grundstück ein und beobachtete, wie die drei Quadfahrer fröhlich johlend aus dem Haus rannten und auf den Pool zustürmten. Mit Schwung sprangen sie ins Wasser. Alexej holte seine Kamera aus dem Rucksack und machte einige Fotos, stieg von der Mauer ab, stellte sein Motorrad wieder auf und schob es in die Büsche. Dann versteckte er sich und wartete auf den Abend.


  


  20. Kapitel


  »Oh fuck«, flüsterte Nick und bewegte vorsichtig seine Finger. Das Seil schnitt so tief ein, dass die Blutzufuhr allmählich zum Erliegen kam. Er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte, dass der Typ vor ihm einfach nur seine Tochter suchte, oder Angst haben sollte, weil er ein knallharter Killer war. Die Situation wurde immer unwirklicher.


  Alexej beachtete ihn nicht, sondern erzählte weiter. »Als die Party losging und die Gäste eintrudelten, dachte ich, ich müsste mich einfach nur nach Ende der Party an den Russen halten. Doch er kam nicht. Stattdessen gab es eine Riesen-Schießerei. «


  Nick spitzte die Ohren. Sollte der Kerl vor ihm etwa alles mitbekommen haben? Konnte er vielleicht seine Unschuld beweisen? Plötzlich starrte der Kerl ihn an. So als hätte er jetzt erst bemerkt, dass jemand vor ihm saß und sich vor Angst in die Hosen machte. »Nachdem das Massaker vorbei war, ist der junge Kerl geflohen, der mit euch und den Quads unterwegs war. Nicht lange, und du bist aufgewacht, und dann hörte ich die Polizeisirenen. Ich dachte, du wärst meine letzte Spur zu Natascha. Aber jetzt sehe ich, dass du wertlos bist«, sagte er mit kalter Stimme, entsicherte seine Waffe, strich sich über seinen Kopf und zielte auf Nick.


  »Nein warte! Bitte …«, stammelte Nick. Schweiß lief ihm über die Stirn in die Augen. Der Finger des Russen zuckte.


  21. Kapitel


  Sie wollte keine Memme sein. Sie hatte versucht, die Tränen gewaltsam zurückzudrängen, aber es war wie bei einem Niesanfall: Sie konnte sie nicht zurückhalten. Sie bekam dieses würgende Gefühl im Hals, ihre Nase begann zu laufen, und dicke Tränen machten ihr Gesicht ganz nass. Sie weinte oft. Sie wusste, die anderen Mädchen hielten sie für eine Heulsuse und die Jungs sowieso, auch wenn sie deshalb nicht böse wurden. Es war nur so, dass ständig etwas in ihrem Inneren sie plagte, so ein banges, beunruhigendes Gefühl. Es hatte am selben Tag angefangen, als ihre Mami Besuch von diesen Männern bekommen hatte.


  Sie hatte damals gezeichnet. Jetzt zeichnete sie nicht mehr.


  


  Sie war nicht gestorben, eben in der Grotte. Noch bevor das Wasser über ihr Gesicht gestiegen war, schalteten sich die Scheinwerfer ab, mehrere schwielige Hände entfernten die Ketten, die sie zu Boden gezogen hatten. Die Männer waren mit ihrem Körper umgegangen, als wäre er nicht menschlich, als wäre sie ein Tier, das wieder in den Stall gebracht würde. Niemand hatte sie angesehen. Doch sie hatte in die Gesichter geblickt. Vernarbte Wangen, schmallippige Münder und dicke, rote Nasen. Die Männer hatten gestunken. Nach Zigaretten, Alkohol und Schweiß.


  Mit klopfendem Herzen hatte sie nach Luft geschnappt. Jemand hatte sie aus der Höhle getragen, einen engen Gang hindurch, der nach oben führte. Gleißendes Sonnenlicht hatte ihre empfindlichen Augen getroffen, und bevor sie sich an das Licht hatte gewöhnen können, war sie in ein Haus gebracht worden. In einen Bunker. Sie hatte den Eindruck, er befände sich über der Grotte. Nun waren sie fort. Die Männer, die sie hierhergebracht hatten.


  


  Sie saß auf dem feuchten Boden in einem Raum ohne Fenster. Käfer und Spinnen krabbelten über ihre Füße, doch das war ihr geringstes Problem. Die Eisenringe an ihren Knöcheln drückten auf ihre Haut. Sie war nackt und schutzlos. Sie atmete heftiger und verschluckte sich. Ihre Zunge fühlte sich dick und rau in ihrem Mund an. Sie wollte sagen: »Ich kann nicht atmen«, aber wen hätte das interessiert? Sie würgte und begann zu weinen. Wo war sie? Es war so kalt und roch so schlecht. Hätte sie sich doch niemals auf die Jungs eingelassen. Wäre sie nur zu Papa gezogen, doch hätte er sie überhaupt bei sich gewollt? Eine Zwölfjährige? Sie fühlte sich so unendlich alleine. Niemand würde nach ihr suchen. Mami war sicher froh, dass sie sie los war. »Papa hat seine eigenen Probleme, Tascha. Er will uns nicht mehr«, hatte sie ihr immer eingeredet. Mami. Wieder rollte eine Träne ihre eiskalte Wange hinunter.


  Boris war anders gewesen. Er hatte sich für sie interessiert. Hatte sie kennenlernen wollen. Ihr ein anderes, viel schöneres Leben zeigen.


  Sie hatten Klebstoff geschnüffelt. Anfangs war ihr schlecht geworden und sie hatte ihn vollgekotzt, sich geschämt, nicht mithalten zu können. Doch Boris hatte ihr etwas zu trinken gegeben. Etwas, das ihre Kehle brennend hinabrann und sie glücklich machte, mit jedem weiterem Schluck.


  Er war so nett gewesen. Ein zweites Mal hatte er ihr die Tüte mit dem Klebstoff gegeben. Diesmal hatte sie nicht gekotzt. Sie hatte sich toll gefühlt. Alle Sorgen wie weggeblasen, das Leben hatte sich großartig und vielversprechend angefühlt. Nicht mehr so grau. Boris hatte sie geküsst, ganz schüchtern, so als wollte er sie nicht kaputtmachen. Sie hatte das süß gefunden und gekichert.


  


  Sie fing an zu zittern. Unkontrolliert klapperte sie mit den Zähnen. Draußen hörte sie Stimmen. Sie war nicht das einzige Mädchen. Wo waren die anderen? Was hatten diese Männer mit ihnen vor?


  Sie nahm sich vor, an etwas Schönes zu denken. So wie damals, als sie das erste Mal hinter Boris den Sendemast hochgeklettert war. »Denk an etwas Schönes«, hatte sie sich mit jedem Schritt gesagt und nicht runtergesehen. Boris hatte gesagt, wenn sie oben wären, würden sie den Bezug zur Erde verlieren. Weil sie so weit weg sei. Sie hatte ihm nicht geglaubt. Und doch war sie mit ihm hochgeklettert. 215 Meter. Ihre Finger hatten angefangen zu zittern und sie hatte geschwitzt, vor Angst und vor Anstrengung. Doch sie hatte an etwas Schönes gedacht. Sie hatte sich vorgestellt, Mami und Papa wären wieder zusammen und sie würden gemeinsam auswandern nach Amerika. Und sie hätten Geld und sie würden in einem schönen Haus wohnen und sie würde dort in die Schule gehen. Natascha schmiedete Zukunftspläne. Sie stellte sich vor, wie sie irgendwie hier rauskommen würde. Wie es wäre, wenn sie in einem anderen Land leben könnte. Amerika. Das Land der tausend Möglichkeiten. Sie würde dort leben. Sich etwas aufbauen. Vielleicht würde sie wieder anfangen zu zeichnen.


  


  Sie wurde plötzlich schrecklich müde.


  22. Kapitel


  »Ich kann dir vielleicht helfen, deine Tochter zu finden«, plapperte Nick und kreuzte in Gedanken seine Finger. Der Kerl ließ die Knarre sinken.


  »Was soll das heißen? Weißt du, wo sie ist? Dann rede, bevor ich dir eine Kugel in den Kopf jage.«


  Nick schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nicht, wo sie ist, und ich weiß auch nicht, was das mit den Mädchen soll. Aber hör zu. Ich habe in den letzten Wochen eine Menge Leute kennengelernt. Einflussreiche Leute. Die vielleicht mit drinstecken. Und vielleicht bekommen wir über den Typen am Hafen auch etwas raus.«


  Der Russe vor ihm rieb sich über sein Kinn.


  »Warum solltest du mir helfen?«, fragte er argwöhnisch. »Warum sollte ich dir glauben? Vielleicht steckst du mit dem Kopf ganz tief in der Scheiße mit drin?«


  »Weil mich die Bullen suchen. Weil sie glauben, ich hätte all diese Leute auf der Party getötet. Weil ich selbst nicht weiß, was passiert ist. Und weil du etwas gesehen hast und mir helfen kannst.« Nick wusste nicht, ob es etwas brachte, auf den kaltblütigen Killer vor ihm einzureden. Ob dieser überhaupt bereit war, ihm zu helfen. »Vielleicht bin ich deine einzige Chance«, flüsterte Nick atemlos,»und du meine.«


  Der Russe kratzte sich mit dem Lauf seiner Waffe am Kopf. Er ging vor Nick auf und ab, schien ernsthaft darüber nachzudenken. Nick beobachtete ihn. Versuchte, sich in diesen Mann hineinzudenken. Diesen hageren Kerl, der für seine Tochter alles tun würde. Der Mann blieb stehen, sicherte die Waffe und steckte sie in seinen dünnen Rucksack.


  »Gut. Eine Hand wäscht die andere. Ich weiß, dass du unschuldig bist, und ich kann es bezeugen. Aber zuerst hilfst du mir, meine Tochter zu finden.« Der Mann starrte mit seinen eisigen Augen auf Nick hinab. »Mein Name ist Alexej. Mehr musst du nicht wissen.«


  »Nick«, erwiderte er tonlos. Sie blickten sich beide in die Augen. Schließlich trat Alexej um ihn und öffnete den Knoten. Sofort floss das Blut in seine Finger, die unangenehm kribbelten. »Beweg die Hände. Dann hört es auf.« Nick blickte ihn erstaunt an, weil der eiskalte Killer ihm Ratschläge erteilte, und wollte den Knoten an seinen Fußgelenken lösen, doch Alexej hatte sich schon hinab gebeugt. »Lass. Ich mach das. Spezialknoten.« Er hatte tatsächlich Vertrauen zu Nick, denn er könnte ihn jetzt ohne weiteres überrumpeln.


  »Glaub nicht, dass du mich verletzen könntest. Du bist zu langsam, Junge.«


  


  23. Kapitel


  Völlig aufgelöst kam Samira zurück in den Wintergarten, hinter ihr zwei Polizisten in voller Montur. Carlos hob eine Augenbraue, blickte fragend zu der Haushälterin, die stotternd versuchte, zu erzählen, was passiert war. Carlos legte seine Hände auf ihre Schultern. „Samira. Nun beruhige dich. Was ist los?“ Weil sie wesentlich kleiner war als er, konnte er über ihren Kopf die Polizisten beobachten, die sich in dem Wintergarten umsahen.


  »Carlos Sanchez?«, richtete einer der Polizisten die Stimme an ihn. Er nickte.


  »Wir müssen Sie davon unterrichten, dass Ihr Vater heute Morgen ums Leben gekommen ist.« Carlos zog die Hände von Samiras Schultern, seine Knie zitterten, er strich sich über das Gesicht und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Unser Beileid«, meinte der andere Polizist, kam auf ihn zu und gab ihm seine Hand. Carlos bemühte sich, lange Zeit nichts zu sagen. Er starrte einfach nur geradeaus.


  »Senor Sanchez? Wir müssen Sie auch darüber unterrichten, dass Ihr Vater nicht eines natürlichen Todes verstorben ist.« Carlos hob langsam den Kopf, schloss die Augen. Seine Lippen zitterten. »Was ist passiert?«


  »Wie lange waren Sie gestern auf Ihrer Party?«


  Carlos blickte dem Polizisten fest in die Augen, und als er antwortete, gab er sich Mühe, nicht unruhig auszusehen.


  »Ich hatte Streit mit meinem Vater. Er kam gegen drei Uhr morgens mit seinen Bodyguards und wir haben uns gestritten. Ich war sauer auf ihn, weil er meine Party gesprengt hat, und bin gegangen.«


  »Gibt es Zeugen, die gesehen haben, wie Sie die Party verlassen haben?«


  »Ja natürlich. Verena, meine Freundin, und Nick, mein Personal Trainer aus Deutschland. Verena wollte mich noch aufhalten und bat mich, mit meinem Vater Frieden zu schließen, aber ich konnte ja nichts dafür …«


  Die Polizisten wechselten Blicke miteinander. »Wo haben Sie die Nacht verbracht, Senor Sanchez?«


  »Ich habe nicht geschlafen. Ich bin zum Strand gefahren und habe nachgedacht. Aber wieso ist das wichtig? Was ist überhaupt passiert? Wie ist mein Vater ums Leben gekommen?« Während Carlos auf seinem Stuhl saß, hatten die Polizisten die ganze Zeit gestanden. Samira schluchzte, sie saß auf der Couch neben der Terrassentür. Ab und an hörte man ein Schnäuzen.


  »Heute früh sind in Ihrer Villa oberhalb von Santa Gertrudis mehrere Menschen tot aufgefunden worden.« Der Polizist, der schweigend neben dem anderen stand, beobachtete seine Reaktion.


  »Unter den Toten fanden wir Ihren Vater, Enrique Sanchez, und Ihre Freundin Verena De la Cruz.« Jetzt stand Carlos doch auf, ging auf und ab, strich sich durch die Haare.


  »Wie? Was ist passiert?«, flüsterte er tonlos. »Oh Gott, Verena! Oh mein Gott, Verena!«


  »Eine Kugel zwischen die Augen.«


  »Was ist mit Nick?« Angespannt hielt Carlos den Atem an.


  »Herr Behrends war nicht unter den Toten und auch nicht auffindbar. Eine Fahndung gegen ihn läuft bereits.« Der Polizist machte eine Pause. »Senor Sanchez. Kann jemand bezeugen, dass Sie zur Tatzeit am Strand waren?«


  Carlos versuchte, durcheinander zu wirken. »Was? Ich … oh Gott. Mein Vater ist tot.« Er schüttelte den Kopf, rieb sich über die Augen.


  »Ich wiederhole die Frage noch einmal. Gibt es Zeugen, die wir befragen können?«


  »Was soll das heißen? Sie glauben doch nicht …«


  »Senor Sanchez. Wir müssen allen Spuren nachgehen.«


  »Aber Nick … Warum sollte er …«


  »Begleiten Sie uns bitte nach Eivissa, Senor Sanchez. Sie dürfen natürlich Ihren Rechtsanwalt anrufen, damit er bei der Befragung anwesend ist.« Carlos hob den Kopf. In seinen Augen schwammen Tränen. Dann nickte er. »Selbstverständlich komme ich mit. Ich möchte, dass das aufgeklärt wird.«


  Mit fahrigen Fingern zog er sein Handy aus der Hose, wählte und informierte den Familienanwalt. Solange Nick noch frei war und eine Fahndung nach ihm lief, fühlte sich Carlos auf der sicheren Seite. Die Tatwaffe hatte er ihm in die Hand gelegt. Er selbst hatte Handschuhe getragen, die er verbrannt hatte.


  24. Kapitel


  Nick war aufgestanden, rieb sich die Handgelenke und bewegte die Füße. Langsam ließ das Kribbeln nach. Er überlegte, wie der erste Schritt aussehen könnte, aber Alexej war schneller.


  »Wir sollten wie bei einer Ermittlung vorgehen, Nick. Verstehen, wie wir unser Wissen miteinander verknüpfen können.« Nick sah sich in der Werft um, nickte langsam und ordnete seine Gedanken. Wie sollten sie anfangen? Was gab es zu beachten?


  Alexej schien seine Gedanken erraten zu haben. »Wir sollten hier überlegen, was wir als Nächstes tun wollen. Warum bist du aus der Villa geflohen?«


  Nick starrte ihn erstaunt an. »Warum ich …?«


  »Ja. Einfache Frage.«


  »Weil ich … Weil ich mich an nichts erinnern konnte. Weil ich mir nicht sicher war, was …«


  »Ob du die Menschen getötet hast?«


  Nick fuhr sich nervös durchs Haar. »Ich … ja. Ich glaube schon. Hatte ich doch bereits erzählt.«


  Alexejs eiskalte Augen glitten über ihn, so als ob er sich nicht sicher wäre, ob er ihn nicht doch besser abgeknallt hätte. »Ich glaube schon reicht nicht aus«, sagte Alexej scharf.


  »Aber ich dachte, du wüsstest, dass ich es nicht …«


  Mit polternden Schritten kam Alexej auf ihn zu. »Ja, Nick. Ich weiß das!«


  Nick lächelte düster. »Ich hatte eine Waffe in der Hand. Sie fiel auf den Boden, als ich aufgestanden bin. Auf meinem Hemd waren Blutspritzer.« Nick ging auf und ab. »Ich habe meine Visitenkarten und Flyer verteilt. Einige lagen an der Bar, damit sich die Gäste welche wegnehmen konnten.« Alexej nickte ihm zustimmend zu, forderte ihn auf, weiter zu erzählen. Plötzlich blieb er stehen. »Wenn ich es nicht war, dann war es jemand anderes«, stellte Nick fest. Alexej nickte wieder.


  »Du weißt, wer es war, richtig?«


  Alexej hob die Hände. »Ich weiß, was passiert ist. Das tut aber nichts zur Sache. Du hast ein Problem. Die Polizei sucht dich, denn du bist momentan der Hauptverdächtige.«


  Wer hätte all die Menschen töten können? Carlos? Wer war noch auf der Party gewesen? Wie ein heller Lichtstrahl durchzuckte ihn eine Erinnerung. Er hatte auf dem Boden gelegen. Um ihn herum rannten Menschen panisch hin und her. Schrien sich an. Carlos‘ Vater Enrique war auf der Party gewesen, in Begleitung mehrerer Bodyguards. Carlos hatte sein abfälliges Lachen gelacht. Nick hatte sich nicht bewegen können. Wie festgeklebt hatte er auf dem Boden gelegen.


  Benommen wie Nick war, verlor er sich an die Erinnerung, und es kostete ihn einige Anstrengung, seine Gedanken in die Gegenwart zurückzuholen.


  »Jemand versucht, mir das anzuhängen«, sagte Nick tonlos. Der Verrat traf ihn schwer. Alexej war wieder einen Schritt zurückgegangen und klatschte langsam in die Hände. »Bravo. Das bedeutet, du hast nicht nur die Polizei am Hals, sondern auch den Mistkerl, der dich als Bauernopfer verwenden wollte.«


  »Carlos«, flüsterte Nick.


  »Richtig. Jetzt verstehst du, nicht wahr, Nick?«


  Nick musste sich setzen. Seine Knie zitterten.


  25. Kapitel


  »Eine Eilmeldung erreicht uns in diesem Augenblick von einer der spanischen Ferieninseln. Ich schalte rüber zu unserem Korrespondenten Michael Farnworth nach Ibiza.«


  


  Der Mann legte langsam die Zeitung auf den Tisch, griff nach der Fernbedienung und starrte vollkommen ruhig auf den riesigen Bildschirm. Er stellte den Ton lauter. Er rückte sich in dem Sessel zurecht, kreuzte die Beine und streckte sie wieder aus. Er war geduscht und rasiert und trug einen maßgeschneiderten dunkelblauen Anzug von Armani. An seinen Hemdsärmeln funkelten goldene Manschetten. Unten im Bildschirm lief der Liveticker mit den Börsennachrichten direkt vom Parkett aus New York. Links im Ticker drehte sich das Logo des Nachrichtensenders. Im Hauptbild konnte der Mann die Hauptstadt Ibizas erkennen. Der Korrespondent stand offensichtlich am Hafen. Er war ordentlich gekleidet, hob sich von den bunt angezogenen Touristen ab, hielt sein Mikrofon unter sein Kinn und begann mit ernster Stimme zu sprechen.


  »Tod auf Ibiza. In der gestrigen Nacht hat ein Massaker die Insel erschüttert. Mehr als zehn Menschen wurden auf einer privaten Party erschossen. Unter den Toten befindet sich auch Enrique Sanchez, gegen den seit Jahren wegen Drogendelikten ermittelt wurde, dem aber nie etwas nachgewiesen werden konnte. Die örtliche Polizei glaubt, die Toten seien die Opfer eines Drogenkrieges. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Interpol ist bereits eingeschaltet. Näheres erfahren Sie direkt von mir in der laufenden Sendung.«


  Der gutaussehende Korrespondent blickte mit seinen stahlblauen Augen in die Kamera. »Das war Michael Farnworth für CNN. Ich gebe zurück an Kate Williams nach New York.«


  Der muskulöse, breitschultrige Mann im Designeranzug schaltete den Fernseher aus und starrte auf den dunklen Bildschirm. Schließlich griff er nach seinem Handy und ließ seinen Privatjet für einen Direktflug von Sankt Petersburg nach Ibiza startklar machen.


  26. Kapitel


  »Mein Beileid, Carlos.« Juan Santos, einer der Familienanwälte der Familie Sanchez, nippte an seinem Espresso. Seine langen Beine hatte er übereinandergeschlagen, und er lehnte sich in dem Bistrostuhl lässig zurück. Die stahlblauen Augen versteckte er heute hinter einer orangefarbenen, verspiegelten Designerbrille. Der Hit in diesem Sommer. Juan war in Carlos‘ Alter und arbeitete seit einem Jahr in der Kanzlei seines Vaters. Das Team umfasste zehn Anwälte, die ausschließlich für die betuchten Ibizenker zur Verfügung standen. Zu jeder Tages- und Nachtzeit. Juan war der Typ Mann, dem die Frauen zu Füßen lagen. Mit seinem dunklen Teint, den blauen Augen und schwarzen Haaren wirkte er wie ein Model für Davidoff. Doch sein charmantes Aussehen täuschte, denn hinter der glatten Fassade steckte ein sauberer analytischer Verstand, ein Mann, der selbstsicher und respekteinflößend auftrat.


  


  Sie saßen in einer kleinen, unauffälligen Bodega in Jesús, einem malerischen Örtchen nordöstlich von Eivissa. Unter einer Pergola, die von Wein umrankt wurde, aßen Einheimische, unterhielten sich lautstark und lachten miteinander. Hierhin verirrten sich kaum Touristen.


  Carlos nickte lediglich und räusperte sich. »Was geschieht nun?«


  Immer noch fasziniert von dem, was sich vor einer halben Stunde im Verhörzimmer der Polizei in Eivissa abgespielt hatte, legte er den Kopf in den Nacken und trank den letzten Tropfen Espresso.


  Als Carlos in der Polizeistation angekommen war, hatte Juan dort bereits auf ihn gewartet. Mit wenigen Worten hatte der junge Anwalt herausgefunden, dass weder Beweise noch Indizien gegen Carlos vorlagen und sie ihn deshalb nicht festhalten durften. Juan hatte seine Bereitschaft zur Zusammenarbeit signalisiert, hatte seine Karte hinterlassen und war mit Carlos zum Ausgang spaziert.


  Eine junge Kellnerin mit knapper Jeans-Short beugte sich über ihren Tisch und räumte die Tassen ab. Carlos schielte auf ihren Po, der sich sexy anspannte.


  »Darf es noch etwas sein?«


  »Nein, danke«, antwortete Carlos.


  Sie nickte und ließ sie alleine. Carlos starrte ihr nach.


  »Wir werden alles für seine Beerdigung vorbereiten. Es wird noch eine ausführliche Autopsie durchgeführt, da dein Vater nicht eines natürlichen Todes gestorben ist.«


  »Warum wird noch eine Autopsie durchgeführt? Er ist erschossen worden. Da sieht man doch, woran er gestorben ist«, fragte er verständnislos.


  »Jeder Hinweis im Körper deines Vaters kann hilfreich sein. Was hat er vor seinem Tod gegessen, getrunken? Das kann Rückschlüsse zum möglichen Restaurant führen. Wer war bei ihm? Vielleicht der Mörder? Hat er Drogen verabreicht bekommen? Das könnte zum Beispiel für einen geplanten Mord sprechen …«


  Carlos winkte ab. »Okay, okay, ich habe verstanden.«


  Juan lächelte milde und beugte sich nach vorne. »Was ist mit Verena de la Cruz? Kümmerst du dich um ihre Beisetzung?«


  Daran hatte Carlos nicht gedacht. Verena. Keine Verwandten. Sie war als Teenager aus Andalusien nach Ibiza gekommen. Ihre Eltern waren bei einem Autounfall gestorben, als sie zehn war. Aufgewachsen war sie bei ihrer Großmutter, die aber später ebenfalls verstorben war. Mit einer Freundin und einem kleinen Nachlass war Verena nach Ibiza abgehauen und hatte zunächst als Kartenverkäuferin für die Clubs gearbeitet. Ihre makellose Schönheit und Offenheit hatten einige Jahre später dazu geführt, dass sie von Carlos entdeckt worden war und seine Spielgefährtin wurde. Mehr hatte er auch nie in ihr gesehen, und in den letzten Monaten hatte er sie mehrmals loswerden wollen, doch sie hatte sich nicht abschütteln lassen. Bis Nicklas Behrends aufgetaucht war. »Selbstverständlich kümmere ich mich um ihre Beerdigung. Verena hatte keine Familie mehr. Leite das bitte für mich in die Wege.« Carlos erhob sich, hielt Juan die Hand hin. »Und melde dich, wenn Papa und Verena freigegeben wurden.«


  Juan stand auch auf, ergriff die Hand und schüttelte sie. »Natürlich, Carlos.«


  In dem Moment klingelte Carlos‘ Handy. Er fummelte es aus seiner Gesäßtasche. Es war das Telefon, das er von Dracos bekommen hatte. Carlos nickte Juan kurz zu, hielt sich das Handy ans Ohr und sagte leise: »Einen Moment.«


  »Ich mache die Spielregeln, nicht du, Carlos.« Das war er. Er musste es einfach sein. Der Russe, den niemand zuvor gesehen hatte. Der, mit dem sein Vater seit Jahrzehnten zusammengearbeitet hatte. Die kalte, schnarrende Stimme jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Carlos ging außer Hörweite die Straße entlang. »Was gibt es?«, sagte er leichthin.


  »Ich habe die Nachrichten gesehen. Hattest du meinem Kontaktmann nicht erzählt, dass alles glatt gelaufen ist?«


  Carlos musste schlucken. »Es ist alles unter Kontrolle.«


  »Du bringst das in Ordnung, sonst ist unser Deal gelaufen.«


  Carlos wollte noch etwas sagen, doch der Russe hatte bereits aufgelegt. Nervös strich er sich durch die Haare. Es wurde langsam Zeit, dass Nick der Polizei ins Netz lief.


  


  27. Kapitel


  »Nicklas Behrends ist ein unbeschriebenes Blatt. Nicht mal ein Strafzettel«, erzählte Eleonora, als sie sich neben Emile in den Seat setzte und sich anschnallte. »Tun Sie mir einen Gefallen, Eleonora. Rufen Sie doch bitte mal die Handynummer auf der Karte an.« Emile wendete den Wagen und fädelte sich in den Verkehr ein, während seine Assistentin die Nummer eintippte. Es war kurz vor 14 Uhr. Sein Magen knurrte vernehmlich und er hoffte auf ein kleines Mittagessen in San Antonio, nachdem sie Herrn Behrends hoffentlich im Hotel angetroffen hatten. Ihm war bewusst, dass er vermutlich um diese Uhrzeit an irgendeinem Strand lag, aber vielleicht hatten sie Glück. Immerhin könnte Herr Behrends ein wichtiger Zeuge sein. »Freizeichen. Keine Mailbox. Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar«, sagte sie und gab ihm den Beutel mit der Visitenkarte zurück. »Hätte ja auch funktionieren können«, brummte Emile. »Wir haben übrigens die Tatwaffe gefunden.«


  Er wurde hellhörig. »Ach was?«


  »Hinter dem Gelände. Die Waffe wird derzeit auf verwertbare Fingerabdrücke untersucht«


  »Wo genau wurde die Waffe gefunden? Sucht man das Gebiet ab?« Eleonara seufzte gespielt genervt. »Natürlich, Chef. Jemand muss über die Mauer vom Grundstück geflohen sein. Die Spuren sind noch frisch. Was ich nicht verstehe: Ein Profi hat zehn Menschen mit einer Waffe getötet. Warum wirft ein Profi die Waffe in der Nähe des Tatorts mitten in den Wald? Warum hinterlässt er so deutliche Spuren?«


  »Das heißt, der Täter ist vom Tatort geflohen. Er wurde panisch«, überlegte Emile laut und fuhr auf die Autobahn in Richtung San Antonio. »Warum ist er geflohen?«


  »Weil wir gekommen sind?«


  »Oder weil jemand hinter ihm her war?«, überlegte Eleonora. Emile ließ die Frage unbeantwortet. Er mutmaßte selten über einen Fall. Für ihn waren Fakten wichtig. Und Fakt war, dass Nicklas Behrends auf dieser Party gewesen war. Sein Foto auf den Visitenkarten. Er war nicht unter den Toten. Damit kam er als Zeuge und als Täter in Frage. Genauso gut kam auch Carlos Sanchez in Frage. Denn das Massaker hatte in seiner Villa stattgefunden. Da es keine Gästeliste gab, war es schwierig, den Personenkreis der Verdächtigten auszuweiten.


  Sie brauchten noch zehn Minuten, bis sie in San Antonio ankamen und Emile seinen Wagen vor dem Hotel abstellte. An der Rezeption bekamen sie nach Vorlage des Dienstausweises die Zimmernummer und ließen sich per Telefon ankündigen. Doch Nicklas Behrends war nicht da. »Herr Behrends ist nicht abgereist?«, fragte Emile. »Nein, Señor el comisario.« Die junge Spanierin an der Rezeption klickte zur Sicherheit noch mal in ihrem Computer, wandte sich dann wieder an ihn und schüttelte den Kopf. Er beugte sich über die Theke. »Lassen Sie uns kurz auf sein Zimmer?« Emile wusste nicht, ob sie auf einen richterlichen Beschluss bestehen würde. Das junge Mädchen beugte sich vor, er konnte ihren Namen auf dem Revers der Bluse erkennen. Madeleine. Kein Nachname. »Tut mir leid, Señor el comisario. Aber ich darf Ihnen ohne Beschluss keinen Zutritt zu dem Zimmer eines unserer Hotelgäste gewähren.« Sie lächelte freundlich. Mist! Sie war gut ausgebildet worden. »Danke Signora.« Emile wandte sich vom Tresen ab und verließ mit Eleonora das Foyer. »Schicke jemanden her«, raunte er seiner Assistentin zu, fischte sein Handy aus der Hose, wählte und klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr, während er den Wagen öffnete. »Wir brauchen einen richterlichen Beschluss für den Anschluss von Nicklas Behrends.« Er hörte zu, stieg ein und startete den Motor. »Ich weiß, dass wir dafür eine Genehmigung aus Deutschland brauchen. Wir müssen Herrn Behrends finden. Er ist vielleicht ein wichtiger Zeuge in dem … Ja, ich bleibe dran.« Emile schaltete den Lautsprecher ein, legte das Handy in die Mittelkonsole und fädelte sich in den Verkehr ein. »Gib mir die Nummer durch, Emile«, kam eine Stimme aus dem Telefon.


  Eleonora las die Nummer von der Karte laut vor.


  »Kann dauern, weißt du ja.«


  »Ist klar. Halt mich auf dem Laufenden.«


  Emile legte auf. Kurz darauf klingelte sein Handy erneut. Genervt drückte er wieder den Lautsprecher.


  »Señor el comisario. Wir mussten Carlos Sanchez gehen lassen.«


  28. Kapitel


  »Weißt du noch, wer alles auf der Party war?« Alexej stand vor ihm, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Es waren viele. Mindestens hundert Personen.« Nick überlegte, ob er sich an etwas Auffälliges erinnern konnte.


  »Kanntest du sie alle?«


  »Ich kannte einige von lokalen Clubs, Restaurants oder vom Golfclub.«


  »War jemand dabei, den du noch nie gesehen hast?«


  Nick schüttelte den Kopf, kniff die Augen zusammen, drehte sich zu ihm. »Doch, warte. Mehrere Ausländer waren dabei. Mit einem hatte ich sogar vor ein paar Tagen gesprochen, als Carlos uns ein Privatressort gezeigt hat.«


  Alexej runzelte die Stirn. »Ressort? Was meinst du damit? Ein Hotel?«


  »Nein, kein Hotel. So etwas wie mehrere Villen auf einem Gelände, abgetrennt durch eine Mauer. Carlos erzählte uns, dass dies sein zweites Standbein wäre. Da machen wohl Superreiche aus der ganzen Welt Urlaub.« Nachdenklich starrte Alexej auf den dreckigen Boden.


  »Ich habe ein komisches Gefühl. Ein Drogendealer und Mädchenhändler bietet Urlaub in schicken Villen an? Das klingt merkwürdig.«


  »Carlos war auch sehr zurückhaltend mit Informationen. Er wollte es uns zeigen, weil er dort sowieso etwas zu erledigen hatte. Verena und ich haben in der Einfahrt gewartet, und der Amerikaner hat mich wohl auf der Party wiedererkannt.«


  »Wie kommt man dort rein?«


  Nick hob die Schultern. »Gar nicht. Die Mauer ist drei Meter hoch und zieht sich um das ganze Ressort. Es gibt ein großes Stahltor, aber das ist immer geschlossen. Carlos hat natürlich eine Fernbedienung. Aber alles ist überwacht mit Kameras. Selbst die Mauern.«


  »Gab es Security?« Alexej sah so aus, als mache er sich Notizen im Kopf.


  »Ja. Ein paar.«


  »Personal? Pizzaboten? Irgendwas?« Nick überlegte kurz. Dann erhellte sich sein Gesicht. »Ja, da stand ein weißer Lieferwagen. Your garden is our beauty, stand mit grüner Schrift darauf. Aber was soll das bringen, Alexej? Was soll das Resort mit deiner Tochter zu tun haben?«


  »Abwarten, Nick. Ich glaube, es gibt einen Zusammenhang zwischen den neuen Leuten, die du kennengelernt hast, und diesem Ressort. Warum sollte ein Drogendealer ein Ferienressort leiten? Wir fahren hin und sehen uns das genauer an.«


  


  29. Kapitel


  Als Natascha die Augen öffnete, wünschte sie sich für einen Moment, sie würde am Strand in Los Angeles liegen und dem Rauschen der Wellen zuhören. Doch sie war natürlich nicht an einem Strand. Sie saß noch immer nackt auf dem kalten und feuchten Fußboden, angekettet, damit sie nicht fliehen konnte.


  Sie überlegte, ob sie etwas hätte ändern können. Etwas, das sie nicht hier hergebracht hätte. Und wieder stiegen die heißen Tränen auf. Boris. Sie hatte ihm so viel erzählt. Er war so süß gewesen mit seinen kupferroten zerzausten Haaren und den braunen Rehaugen. Er hatte sie in die Arme genommen, wenn sie sich schlecht fühlte. Sie getröstet, wenn sie ihm erzählt hatte, was Mama tat und wie egal sie ihr geworden war »Und dein Papa?«, hatte er gefragt und ihr immer über die Wange gestrichen.


  »Der ist froh, wenn er mich nicht sehen muss. Redet doch eh kaum.«


  Und dann hatte er sie wieder geküsst. Nur geküsst. Aber es war schön gewesen. Natascha wusste nicht, wie alt Boris war. Sie hatten nie über den Altersunterschied geredet. Er benahm sich viel erwachsener als die Jungs aus ihrer Schule, dennoch sah er unwesentlich älter aus als sie. Genau genommen hatte sie das gar nicht gekümmert, denn bei ihm hatte der Schmerz in ihrem Inneren aufgehört. Sie konnte sich nur noch vage daran erinnern, was passiert war an jenem Abend vor … Wie lange war sie schon hier? Selbst das wusste Natascha nicht. Aber sie wusste, dass Boris bei ihr gewesen war. Sie hatten wieder Klebstoff geschnüffelt, und dieses Mal hatte er ihr noch etwas anderes gegeben. Etwas, das noch glücklicher machen würde, hatte er gesagt. Doch sie war nicht glücklich geworden, sondern müde und schlapp. Sie hatte die Augen nicht offenhalten können, und dann waren da noch mehr Jungs gewesen. Hatten sie angefasst. Sie hatte die Augen geschlossen, hatte nichts mehr sehen wollen. Jetzt war sie hier. Drei weitere Mädchen waren ebenfalls in diesem Raum. Keine von ihnen wusste, was passiert war. Eine schrie die ganze Zeit. Doch niemand kam. Die andere hatte geweint und gewimmert und nach ihrer Mama gerufen, bis sie schließlich still geworden war. Doch Natascha hatte nicht geweint. Sie hatte auch nicht geschrien. Sie hatte einfach da gesessen und sich nach Amerika geträumt.


  Durch die dicken Mauern drang kein Geräusch zu ihr ins Innere. Diese Stille setzte ihr fast mehr zu als die Dunkelheit. Mit weit geöffneten Augen starte sie in die Dunkelheit, in der Hoffnung, einen Lichtfetzen zu sehen. Doch es gab keinen. Ob sie die Augen schloss oder öffnete, es blieb dunkel. Würde sie für immer hier bleiben müssen? Vermisste sie überhaupt jemand? Natascha stellte sich vor, sie verlöre den Bezug zu diesem Raum. Wie auf dem Sendemast. »Man verliert den Bezug zur Erde, wenn man so weit oben ist.«


  Sie schloss die Augen und dachte an Eiscreme und Cola aus Amerika. Als sie aus weiter Ferne die Tür hörte, ein Fetzen Licht den Raum erhellte, dachte sie an Sonnenuntergänge am Strand.


  30. Kapitel


  


  Zum Flughafen war es nicht weit. Vom Taxi aus telefonierte Carlos mit seinen Kontaktleuten an Ibizas privatem Hangar. Er wusste, er müsste eigentlich Nick jagen, aber erstens machte das ja schon die Polizei und zweitens war der Russe ja nicht auf Ibiza. Wenn den Russen noch nie jemand gesehen hatte, keiner seiner Namen wusste und er seine Stimme am Telefon verstellte, würde er sicherlich nicht auf die Insel kommen, um nach dem Rechten zu sehen. Dafür hat er ja mich, dachte Carlos selbstzufrieden und steckte sein Handy weg. Ich erzähle ihm nur nicht alles …


  


  Das Taxi rollte in die Hauptstraße direkt am Flughafen und wollte in einen Parkplatz einfädeln, da hielt Carlos den Fahrer zurück.


  »Ich muss zum Hangar für die privaten Jets. Fahren Sie bitte einfach weiter, man erwartet mich bereits.« Der ältere Mann, der auf einen Zahnstocher herumkaute, nickte und lenkte den Wagen aus der Parklücke, um wenig später an einem Tor zu halten. Carlos zückte einen Fünfzig-Euro-Schein, viel zu viel für die kurze Fahrt, und drückte ihn dem Fahrer in die Hand.


  »Stimmt so. Danke sehr.«


  Bevor der Mann widersprechen konnte, wurde Carlos bereits durch die Schranke gewinkt und ging auf einen Hangar zu, vor dem mehrere seiner Männer standen. In einer Ecke hatten sich ein paar Mädchen in Pose geworfen, die ziemlich spärlich bekleidet waren. Jede hatte einen Cocktail in der Hand und lächelte. Die Männer waren alle gleich angezogen. Sie trugen längere Leinenbermudas in dunkelblau, weiße Hemden und dunkelblaue Baseballkappen. Im Hangar selbst standen fünf schwarze Limousinen, deren Lack im Sonnenlicht glänzte. Die Motoren liefen, damit die Klimaanlagen das Innere des Wagens auf eine angenehme Temperatur abkühlen konnten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Carlos einen der Männer, der auf ihn zugekommen war und eine Umhängetasche trug. »Alles bestens. Sie müssten jeden Moment landen«, erklärte er und deutete in den Himmel Richtung Osten. »Ich habe gerade einen Anruf bekommen, dass CNN über den Unfall hier auf Ibiza berichtet hat.« Der junge gut aussehende Mann hob die Schultern. »Niemand weiß, wer auf der Party war. Sie steht in keinem Zusammenhang mit uns.«


  Carlos klopfte ihm auf die Schultern. »Gut. Das soll auch so bleiben.«


  Carlos schätzte es, dass der Mann nicht weiter nachfragte. Diskretion war bei diesem Geschäft allerhöchste Priorität, und da konnte er sich auf seine Leute hundertprozentig verlassen.


  31. Kapitel


  


  Alexej hatte ihm seine Kappe wiedergegeben, die bei dem Schlag auf seinen Kopf runtergefallen war. In dem gleichen Laden, wo Nick sie gekauft hatte, kauften sie noch zwei Handtücher, eine Wasserflasche und eine Tube Sonnencreme. Die Tickets für die Rückfahrt besorgte Alexej, während Nick auf einer Bank saß, das Handtuch über seinem Kopf, und so tat, als würde er schlafen.


  »Die Fähre legt jetzt ab. Wir haben Glück und müssen nicht warten. Komm, ich helfe dir hoch.« Nick ließ sich von Alexej hochziehen und hing wenig später in seinen Armen. Von außen musste er aussehen, als hätte er einen Sonnenstich und als würde es ihm besonders schlecht gehen. Sie setzten sich ganz nach hinten und Nick legte seinen Kopf auf Alexejs Beine. Ihre Tarnung als schwules Pärchen war damit perfekt, obwohl ihm tatsächlich etwas schlecht war, litt er doch eigentlich unter Seekrankheit. Würde er gleich kotzen müssen, wäre ihre Show noch glaubwürdiger. Nicks Kopf brummte noch von dem Schlag, aber die frische Luft half ihm, wieder klar zu denken. Er war mit dem Leben davongekommen, war sich aber nicht sicher, ob er sich aus dem Schlamassel jemals wieder befreien konnte.


  


  Die Fähre setzte sich in Bewegung, und wie bei der Herfahrt ruckelte und schaukelte sie zunächst heftig, bis die Geschwindigkeit sie ruhig auf den Wellen gleiten ließ.


  Was war bloß passiert? Das fragte sich Nick nach dem, was er von Alexej erfahren hatte, noch intensiver, zumal er keine Ahnung hatte, was die Tochter des Russen mit all dem zu tun hatte. Wieso waren so viele Menschen ums Leben gekommen? Warum hatte Carlos ihn nicht auch getötet? Ob sie die Mädchen als Drogenkuriere missbrauchten? Was sollte dann das Ressort? Vielleicht waren es mächtige Drogenbosse, die auf Ibiza Urlaub machten? Oder vielleicht nahmen sie ein Mädchen mit, als Drogenkurier für einen anderen Ort der Welt? War Ibiza ein Drogenumschlagsplatz? Nick schwirrte der Kopf.


  


  Jemand rüttelte an seiner Schulter. »Wir sind da.« Alexej. Sofort schrak Nick hoch. Er hatte vor lauter Nachdenken gar nicht bemerkt, dass die Fähre angelegt hatte und die ersten Passagiere bereits ausstiegen. Alexej half ihm hoch und hakte ihn wieder unter.


  »Weißt du noch, wo das Ressort ist?« Nick hielt den Kopf gesenkt. »Ja«, raunte er zurück. Sie gingen an Land und die Straße weiter geradeaus, in Richtung Hauptstraße, wo Alexej ein Taxi anhielt. Sie stiegen ein, Nick setzte sich nach hinten. »Wir müssen nach Can Germa. Lassen Sie uns einfach dort an der Hauptstraße raus. Fahren Sie bitte über die Autobahn.«


  


  Während der Fahrt schwiegen sie. Nach einer halben Stunde waren sie auf der anderen Seite der Insel angekommen, und der Fahrer ließ sie an der Hauptstraße raus. Nick bog in eine Seitenstraße ein und folgte ihr bergauf. Er musste ein wenig suchen, bis er die richtige Abzweigung fand. Eine schmale Straße brachte sie schließlich zu einer hohen Mauer mit einem Tor.


  »Da kommen wir nur rein, wenn wir diesen Lieferwagen haben«, sagte Nick und hob resigniert die Schultern.


  »Wir warten dort «, antwortete Alexej und zeigte auf ein Pinienwäldchen etwas abseits von der Straße.


  »Und wie lange?«, fragte Nick.


  Alexej hob die Schultern.»Bis der Wagen kommt.«


  Nick seufzte. Na toll, das konnte ja Stunden dauern oder Tage, je nachdem.


  Sie hatten ein paar Stunden unter den Pinien gesessen, als Alexej plötzlich aufstand.


  »Du bleibst hier. Ich mache das schon.« Nick blickte ihn verwirrt an, dann drehte er sich um und sah, wie ein weißer Lieferwagen die Anhöhe hochtuckerte. Er versteckte sich hinter den Büschen und beobachtete, wie Alexej mit gesenktem Kopf auf die Straße ging und sich so positionierte, dass der Lieferwagen keine Möglichkeit hatte, ihm auszuweichen. Mit quietschenden Reifen stoppte der Wagen direkt vor ihm. Der Fahrer kurbelte das Fenster hinunter, streckte den Kopf raus und schimpfte auf Spanisch. Neben ihm saß ein weiterer Mann. Alexej ging zur Fahrerseite.


  Nicks Herz klopfte heftig gegen seine Rippen, als er sah, dass Alexej etwas aus seinem Rucksack zog und es auf den Fahrer richtete. »Nein!«, schrie er, sprang auf und rannte auf ihn zu. Alexej hielt die Waffe unverwandt gegen die Stirn des Fahrers, der ihn anbettelte, ihn nicht zu töten. Die freie Hand hielt er zur Warnung an Nick hoch. »Verschwinde.«


  »Bist du verrückt? Du kannst die doch nicht abknallen!«, schrie Nick panisch, die Kappe tief in sein Gesicht gezogen, um sich nicht zu erkennen zu geben.


  »Steigt beide aus«, befahl Alexej, und zu Nick gewandt: »Ich habe gesagt, du sollst verschwinden.«


  »Nicht, wenn du sie tötest. Ich mache da nicht mit.« Nick blieb stehen, straffte seine Schultern. Obwohl ihm der Angstschweiß ausbrach, konnte er nicht bei einem Mord zusehen. Das wäre der Anfang vom Ende.


  »Sie haben mein Gesicht gesehen«, machte Alexej ihm klar.


  »Ich werde nichts verraten, Señor. Ich schwöre. Bitte lassen Sie uns gehen. Ich habe einen kleinen Sohn«, jammerte der Beifahrer, der kalkweiß im Gesicht geworden war.


  »Schnauze. Mit dir redet keiner.« Alexej seufzte, murmelte etwas auf Russisch und ließ die Männer aussteigen. Mit erhobenen Händen blieben sie am Wagen stehen. »Stellt euch nebeneinander hin.«


  Nick starrte ihn fassungslos an. Im selben Moment hob Alexej den Arm und drehte die Hand in der Luft. Dann sauste die Waffe erst auf den einen, dann auf den anderen Hinterkopf nieder. Die Männer sackten sofort zusammen. Nick stöhnte.


  »Was ist? Ich habe sie nicht getötet.« Alexej bückte sich, hob den Fahrer über seine Schulter und trug ihn in den Pinienwald. Nick zitterten die Knie. »Nimm den anderen und folge mir.« Das Waldstück war schmal und von Straßen umgeben, also blieb Alexej mittendrin stehen, legte den bewusstlosen Mann hin und nahm seinen Rucksack ab.


  »Geh zurück zum Wagen und parke ihn irgendwo, und dann kommst du wieder zurück. Der Wagen kann nicht so auffällig auf der Straße stehen bleiben.«


  Nick blieb unschlüssig stehen.


  »Was?« Alexej blickte nicht auf.


  »Du tötest sie nicht.« Nick hoffte, dass seine Stimme fest und selbstbewusst klänge.


  »Wenn ich das vorhätte, wären sie schon tot.«


  »Das weiß ich eben nicht«, widersprach Nick.


  »Nun mach schon. Ich töte sie nicht. Alles klar?«Nick drehte sich um, seufzte genervt und rannte zurück auf die Straße, wo der Lieferwagen mit geöffneten Türen stand. Er stieg ein, zog die Beifahrer- und Fahrertür zu und ließ den Wagen an den Straßenrand rollen.


  Als er wieder zurückkam, hatte Alexej den Männern die grünen Latzhosen ausgezogen und war schon dabei, einen der Männer mit dickem Klebeband an einen Pinienstamm zu fesseln. Der Mund war bereits zugeklebt. »Im Rucksack ist noch eine Rolle.«


  »Wozu … was soll ich … ich soll doch nicht etwa … ?«, stammelte er.


  Alexej schnaubte. »Nun mach schon. Du wirst doch wohl noch einen Mann fesseln können.« Zögernd kramte Nick die Rolle aus dem Rucksack und begann, den anderen Mann an einen weiteren Stamm zu wickeln. »Wenn wir ihnen die Münder zukleben, werden sie ewig hier sitzen. Wer soll sie denn finden?«


  »Du bist viel zu weich, Nick. Die Typen da arbeiten für Typen, die Menschen drogenabhängig machen und irgendwas mit kleinen Mädchen anstellen. Ich hätte sie abknallen sollen.«


  Nick schauderte. Das alles war surreal für ihn. Prinzipiell hatte er auch für die Typen gearbeitet. Auch wenn er keine Drogen nahm und es nicht guthieß, hatte er sich von dem Geld, den Partys und dem Luxus blenden lassen. Ihm wurde schlecht. Was war aus seinem Leben geworden?


  »Keine Angst, sie werden sich befreien können. Es wird etwas dauern. Und die Zeit nutzen wir«, beruhigte Alexej Nick.


  Schweigend klebte Nick einen Streifen Klebeband über den Mund seines Gefangenen. Als er sich umdrehte, hatte Alexej bereits die grüne Latzhose übergezogen. Mit dem Rucksack am Rücken sah er nun tatsächlich aus wie ein Gärtner. Nur die I love Ibiza Kappe passte nicht mehr dazu. Alexej bemerkte Nicks Blick, legte seine Kappe über den Kopf des Fahrers und stiefelte zum Lieferwagen. Nick machte es ihm nach und folgte ihm. Im Wagen fanden sie zwei grüne Kappen mit dem Werbeslogan des Dienstleisters. Jeder nahm eine und zog sie sich auf den Kopf, dann startete Alexej den Wagen und fuhr auf das Tor zu.


  32. Kapitel


  Piedro balancierte eine Pizzaschachtel auf seinen Beinen, griff nach einem Stück und gab mit der linken Hand die vom Programm gewünschten Daten in den Computer ein. Auf seinem Kopf trug er einen Kopfhörer mit Mikrofon, das er zur Seite geklappt hatte. Vor ihm auf dem Bildschirm erloschen mehrere Namen, und neue erschienen. »Fertig«, sagte er mit vollem Mund zu sich selbst und drehte sich mit dem Stuhl vom Schreibtisch. An seiner Bürotür hing ein Poster eines halbnackten blonden Pin-up Girls, das lasziv auf ihn hinablächelte. Piedro lächelte zurück, griff sich ein neues Stück Pizza. »Gleich, meine Schönheit. Lass mich noch fertig essen, dann warte ich im Bett auf dich.« Er schob den Rollstuhl wieder an den Schreibtisch, wählte eine Nummer, biss von der Pizza ab und drehte das Mikrofon wieder in Richtung seines Mundes. »Erledigt«, sagte er nur und trennte die Verbindung.


  


  33. Kapitel


  


  Sie waren einfach so reingekommen. Nick staunte immer noch, selbst als Alexej den Wagen im Hof parkte und ausstieg. Er umrundete den Lieferwagen, öffnete die Ladeklappe und nahm einen großen Sack mit, den er sich über die Schulter warf.


  »Was ist? Kommst du jetzt?«, fragte er ihn durchs offene Fenster.


  Noch völlig in Gedanken stieg Nick aus und stand etwas verloren im Hof. Er dachte die ganze Zeit darüber nach, was passieren würde, wenn sie erwischt würden. Es gehörte nicht zu seinen alltäglichen Aufgaben, fremde Häuser zu durchsuchen und sich dabei als Gärtner auszugeben.


  »Hör zu, Nick. Wir haben nicht viel Zeit. Tu einfach, als sei alles normal, dann wird niemand uns bemerken. Jeder macht hier seinen Job und interessiert sich nicht für seine Kollegen. Wenn du dir dessen bewusst bist, kannst du völlig locker auftreten. Selbst wenn du von jemandem etwas gefragt wirst.«


  Nick strich sich durch die Haare, nickte zerstreut und atmete tief ein. »Alles klar.«


  Sie starteten mit einer großen Villa im Bauhausstil auf einer kleinen Anhöhe. Nick fühlte sich ein bisschen wie auf einem Golfplatz, nur dass alle zwei Kilometer eine Villa auftauchte. Er erinnerte sich daran, dass fünf Villen zu dem Ressort gehörten. Jede hatte eine Poolanlage und einen durch Hecken und Büsche abgegrenzten Garten. Der Rasen war sehr gepflegt, und die Palmen rundeten das Karibikgefühl ab.


  Die Putzleute waren schon im Haus und liefen geschäftig mit Eimern, Wischmopps und Staubsaugern durch die Zimmer. Nick sah sie durch die geöffneten Türen und die großen Fenster. In dem Moment trat ein großer, fülliger, glatzköpfiger Mann ins Freie und ging hinüber zu einer schwarzen Limousine, die mit laufendem Motor im Schatten stand. Nick sah dem Mann für einen kurzen Moment in die Augen und blickte dann schnell nach unten, doch zu spät. Der Mann kam breit lächelnd zu ihm herüber.


  »Nicklas Behrends. Bist du unter die Gärtner gegangen? Ich dachte, du wärst Personal Trainer?«, fragte er auf Englisch mit texanischem Slang. Nicks Herz rutschte ihm in die Hose. Alexej kniff ihm unauffällig in die Seite.


  »So ein Zufall, dass wir uns nochmal treffen, Mister Brown …«, stammelte Nick.


  »Jake«, unterbrach der Amerikaner ihn, »wir hatten uns doch auf Jake geeinigt.« Er gab ihm die Hand.


  »Oh ja, äh Jake. Sorry. Ich helfe noch als Gärtner aus. Ab und zu. Pflanzen sind meine zweite Leidenschaft.«


  Der Amerikaner lachte laut. »Schön. Sehr schön. Mein Flug geht gleich. Aber wir bleiben im Kontakt, nicht wahr? Wenn du mal in Amerika bist, ruf mich an. Ich könnte auch mal einen Personal Trainer brauchen.« Lachend klopfte er auf die Rundung seines Bauches. Nick grinste gequält. Der Amerikaner warf Alexej einen Blick zu, doch dieser hatte sich abgewandt.


  »Ja sicher, Jake. Mach ich. Guten Flug.«


  Der Amerikaner hob die Hand zum Gruß und stieg hinten in die Limousine ein, die kurz darauf losfuhr. Nick atmete auf.


  »Siehst du?“, sagte Alexej. „Ist gar nicht aufgefallen. Und jetzt lass uns ins Haus gehen.«


  Dennoch begleitete ihn ein unruhiges Gefühl. Soweit Nick in Erinnerung hatte, denn Carlos hatte ihnen eine Villa von innen gezeigt und ausführlich darüber erzählt, waren alle Häuser ähnlich eingerichtet und eingeteilt. Für die Inneneinrichtung hatte er allerdings keinen Blick übrig, sondern sah sich auf den Tischen und den Böden um, ob etwas vergessen worden war. Irgendein Hinweis, der darauf deutete, dass hier kleine Mädchen gewesen waren. Dass die Männer, die hier gewesen waren, etwas mit ihnen zu tun hatten.


  Unter dem Glastisch blitzte etwas auf. Nick sah sich um, doch die Frauen der Putzkolonne waren im oberen Stockwerk. Er bückte sich, kroch unter den Tisch und griff nach dem Gegenstand. Es war eine flache Plastikkarte vom Format einer Kreditkarte. Eine Zahlenreihe war darauf eingestanzt, sie trug einen Chip und einen Magnetstreifen, aber keinen Namen und auch kein Logo eines Kreditinstitutes.


  »Was ist das?« Alexej hatte sich zu ihm hinuntergebeugt.


  »Keine Ahnung. Ich nehm es mal mit.«


  »Was soll das bringen? Lass uns lieber nach wirklich wichtigen Sachen suchen.« Alexej ging durch das Wohnzimmer in die Küche und weiter in das erste Schlafzimmer. Die Terrassentür war weit geöffnet und von jedem Raum konnte man in den Garten gelangen.


  »Die da wären? Wir wissen ja nicht mal, nach was wir suchen«, murmelte Nick genervt und steckte die Karte in seine Hose. Er kam wieder nach oben, stieß mit dem Kopf gegen eine Zeitung, die runterfiel, und folgte dann Alexej. »Da ist nichts mehr, Nick. Lass uns zum nächsten Haus gehen.«


  »Ich gucke nochmal in ein anderes Zimmer.«


  Alexej hob die Schultern und ging an ihm vorbei, Richtung Haustür. Unter dem Schlafzimmerfenster stand ein Schreibtisch, darauf ein Computer mit laufendem Bildschirmschoner. Das Bild einer Insel zerlegte sich und setzte sich wieder zusammen, weißer Sandstrand, umspült von kristallblauem Meer und überspannt von einem dunkelblauen Himmel.


  Das Bett in dem Raum war unberührt. Vermutlich hatte der Amerikaner in einem der oberen Zimmer geschlafen, die Nick jetzt nicht durchsuchen konnte, weil die Putzfrauen da waren. Auf dem Schreibtisch lag ein Block mit Haftnotizen, daneben ein Kugelschreiber. Nick konnte nicht erkennen, ob etwas aufgeschrieben worden war, er nahm sich trotzdem die obersten Zettel mit. Er hoffte, jemand hätte etwas aufgeschrieben, das auf die unteren Zettel durchgedrückt hatte.


  Auch die restlichen Zimmer waren unbenutzt. Noch immer konnte sich Nick nicht vorstellen, was dieses Ressort mit Alexejs Tochter zu tun haben sollte. Aber der Russe schien mehr Erfahrung zu haben, Dinge herauszufinden, als er. Er warf noch einen letzten Blick in die Toilette und folgte schließlich Alexej nach draußen.


  »Damit können wir unseren Job schnell erledigen«, sagte Alexej, der in einem Golfcart saß und ihn zu sich heranwinkte.


  »Hätten wir nicht wenigstens so tun können, als arbeiten wir im Garten? Das fällt doch auf.« Nick setzte sich auf den weichen, weißen Ledersitz und hielt sich oben an der Stange fest.


  »Du hast doch gesehen, dass sich niemand für uns interessiert hat.« Sie fuhren los und blickten nach einer Weile auf die nächste Villa, die auf der linken Seite zwischen einigen Pinien versteckt war.


  »Hast du noch etwas gefunden?«, fragte Alexej.


  »Nur noch einen Haftnotizblock. Hab ein paar abgemacht, vielleicht hat ja jemand etwas darauf geschrieben. Können wir später kontrollieren.«


  Alexej stellte den Golfcart ab und ging auf die Villa zu, deren Tür offenstand, damit die Putzleute ihre Arbeit machen konnten. Eine ältere Spanierin kam gerade auf sie zu. Sie trug einen vollen Müllsack nach draußen. Als sie das Haus betraten, hörten sie von oben die anderen Frauen. Sie gingen genauso vor wie im ersten Haus. Auf dem Glastisch entdeckte Nick seine Visitenkarte, die neben einer aufgeschlagenen Zeitung lag. Alexej war bereits im Erdgeschoss unterwegs. Nick nahm die Karte und stopfte ihn sich in seine Hosentasche. Er fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, dass seine Karte hier rumlag. Auch die Zeitung war zusammengefaltet. Nick ließ seinen Blick darüber schweifen. Uninteressant. Werbung eines Restaurants in Vadella, eines Hotels und einer Immobilienfirma. Eine Kleinanzeige und eine Eventagentur, die Partyboote vermittelte. Er erinnerte sich kurz daran, dass im ersten Haus die gleiche Zeitung aufgeschlagen gewesen war. Auch in diesem Haus schien es, dass der Gast sich hier nicht lange aufgehalten hatte. Der Bildschirmschoner im unteren Schlafzimmer war ausgeschaltet, das Zimmer sah aus, als sei es gar nicht genutzt worden.


  Auf dem Flur traf Nick auf Alexej.


  »Und?« Der Russe zuckte mit den Schultern. »Nix. Und du?«


  »Nein. Lass uns zum nächsten Haus fahren.«


  


  Doch auch die nächsten Villen ergaben nicht viel. In der einen lagen kleine Kärtchen der Clubs auf Ibiza herum, in der nächsten die Clubbändchen, die man zurückgelassen hatte. Eins aber hatten alle gemeinsam: die aufgeschlagene und zusammengefaltete Zeitung. Alle an der gleichen Stelle. Nick nahm eine Zeitung mit und zeigte sie Alexej. Sie standen im kühlen Schatten der Pinienbäume.


  »Was willst du mit der Zeitung?«


  »In jedem Haus lag die gleiche Zeitung, und sie war aufgeschlagen und einmal gefaltet. Überall an der gleichen Stelle«, erklärte Nick. »Siehst du etwas, das uns einen Hinweis geben könnte?» Alexej überflog die Seite und deutete auf eine Kleinanzeige.


  »Wasserspiel DIE KLEINE MEERJUNGFRAU zu verkaufen. Rufen Sie an für einen Besichtigungstermin: +34 971 808 1212«


  Alexejs Miene erhellte sich plötzlich. »Gib mir die Karte«, forderte er ihn auf.


  »Welche Karte?«


  »Die Plastikkarte aus der ersten Villa. Nun mach schon.« Nick überreichte ihm die Karte und beobachtete das Gesicht des Russen.


  »Hast du ein Handy?«, fragte Alexej.


  »Ja, ist nicht mehr viel Saft drauf …« Nick zog das Handy aus der Hosentasche, und Alexej nahm es ihm rasch ab und gab die Nummer aus der Anzeige ein.


  34. Kapitel


  


  Carlos verabschiedete sich von den Gästen, die auf den bereitstehenden Privatjet zugingen. »Vielen Dank, Carlos. Es war wieder einmal ein gelungenes Event. Ich freue mich auf nächstes Jahr.«


  »Sehr gerne, Jake. Komm gut nach Hause.«


  »Ach, Carlos. Bevor ich es vergesse.« Der Amerikaner drehte sich noch einmal um. »Ich habe soeben Nick getroffen.« Carlos erstarrte, doch sein Lächeln blieb weiterhin auf seinen Lippen. In seinen Ohren summte es.


  »Ach ja? Wo denn?«, fragte er und versuchte, gleichgültig zu klingen.


  »Im Ressort. Ich wusste gar nicht, dass er auch als Gärtner arbeitet.« Der Amerikaner drehte sich um und ging zum Jet. »Machs gut Carlos«, rief er ihm noch zu, doch Carlos begann zu zittern, seine Hände wurden feucht.


  35. Kapitel


  


  Alexej stellte auf Lautsprecher.


  »Leider sind wir im Moment nicht da. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton …«


  Nick drückte auf Auflegen und Alexej blickte ihn wütend an. »Spinnst du?«


  »Nein, aber vielleicht können die mein Handy zurückverfolgen. Außerdem war es eine gewöhnliche Ansage. Hat doch gar nichts zu bedeuten.«


  Alexej schüttelte den Kopf. »Nein Nick. Das war ein Pfeifton zur Eingabe einer Nummer. Jemand, der auf die Anzeige anruft, glaubt es wäre der übliche Signalton, aber er unterscheidet sich minimal davon. Pass auf.« Er drückte auf Wahlwiederholung und wartete den Pfeifton ab, dann gab er die Nummer der Kreditkarte übers Display ein. Nick beobachtete ihn gespannt. Plötzlich ertönte eine Computerstimme.


  »Herzlich willkommen auf Ibiza. Ihre Karte wurde bereits benutzt. Der Code ist nicht mehr gültig. Zu Ihrer eigenen Sicherheit sperren wir diese Karte. Für weitere Informationen …« Triumphierend blickte Alexej auf und trennte die Verbindung.


  36. Kapitel


  


  Piedro saß mit offenem Hosenlatz vor dem Poster mit dem halbnackten Pin-up girl, umschloss mit festem Griff seine große Erektion und rieb die Vorhaut rasch hin und her. »Ja, Baby. Gibs mir. Reite mich …« Sein Mund war verzerrt, Speichel lief ihm übers Kinn und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er spürte schon, wie seine Eier zuckten und sich etwas Flüssigkeit in seinen Händen verteilte. »Ja, du kleine Mistschlampe. Gib‘s mir …«, feuerte er sich selbst an, als plötzlich ein lautes schrilles Piepen ertönte. »Mir egal, mir egal. Gleich …« Doch das Piepen wurde noch schriller, schwoll an und es blieb ihm nichts anderes übrig, als mit heruntergelassener Hose und hartem Penis den Rollstuhl zum Tisch zu fahren. »Scheiß Fehlermeldung. Ach du Scheiße …« Mit großen Augen starrte er auf den Bildschirm.


  Eine Karte war ein zweites Mal benutzt worden. Womöglich hatte der Besitzer sie verloren und jemand hatte sie gefunden und versucht, sie einzusetzen? Das war allerdings unwahrscheinlich, denn …


  Piedro wählte hektisch die Notfallnummer, gab den Code ein und legte wieder auf. Anschließend rief er auf Ibiza an.


  


  37. Kapitel


  


  Carlos lauschte den Worten am anderen Ende der Leitung. Das Zittern wurde heftiger, jetzt kam noch ein Schwindel dazu. Er zählte eins und eins zusammen und kam auf Nick. Wie war das möglich? Wie war er darauf gekommen?


  Er beendete das Telefonat und hätte das Handy am liebsten quer durch den Hangar geworfen. Nick sollte sein Bauernopfer werden und nicht jemand, der ihn auffliegen lassen könnte. Er schluckte den Ärger, der in ihm hochkam. Erneut klingelte das Handy. Das Russenhandy. »Fuck«, rief er. Die sexy Mädchen starrten ihn erstaunt an, und er verließ den Hangar.


  »Was ist da los? Eine Karte wurde ein zweites Mal benutzt.« Eiskalt. Allein schon der Klang dieser Stimme ließ Carlos‘ Knie weich werden.


  »Alles okay. War nur ein Fehlalarm. Ich hab alles im Griff«, sagte er hastig, ging mit raschen Schritten zur Absperrung.


  »Die Gäste müssen ihre Karten bei Abflug abgeben. Wieso wurde eine nicht eingesammelt?«


  »Ich habe die Karte entgegengenommen. Jake, der Amerikaner ...« Carlos blickte in den Himmel, wo der Privatjet gerade in die Luft stieg. »Der Amerikaner hat sie ein zweites Mal benutzt, weil er sich von unseren Sicherheitsvorkehrungen überzeugen wollte. Ich habe die Karte und zerschneide sie gleich.« Carlos ging durch das kleine Tor neben der Schranke und trat auf die Straße auf der Suche nach einem Taxi. Am anderen Ende der Leitung war es still geworden.


  »Hallo? Die Verbindung ist schlecht ...« Carlos legte auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn, winkte ein Taxi ran und setzte die Sonnenbrille auf die Nase.


  38. Kapitel


  


  Der Mann ließ das Handy in seine Hosentasche gleiten, rückte sich den teuren, weißen Strohhut zurecht und stellte sich hinter eine der Säulen, die das gläserne Vordach des Flughafens stützten. Manschettenknöpfe glitzerten in der iberischen Sonne. Er beobachtete, wie das Taxi langsam aus der Parklücke fuhr, und stieg in den Wagen dahinter ein.


  »Folgen Sie dem Taxi.« Er gab dem Fahrer einen Fünfzig-Euro-Schein und lehnte sich zurück.


  39. Kapitel


  


  »Und was bringt uns das?«, fragte Nick etwas genervt und steckte sein Handy wieder weg. Mit selbstzufriedenem Lächeln hielt Alexej einen Schlüssel in die Höhe. Verwirrt starrte Nick darauf.


  »Damit kommen wir hier wieder rein. Da ist der Drücker vom Tor dabei.«


  »Und wie viele Wochen wollen wir warten, bis die neuen Gäste eintreffen?«


  »Ich gehe davon aus, dass die neuen Gäste noch heute kommen. Immerhin haben diese Leute gerade mehrere junge Mädchen nach Ibiza geschafft. Ich glaube nicht, dass sie direkt …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »… verwendet wurden.«


  »Was willst du dann hier machen? Alle umbringen?« Sie fuhren mit dem Golfcart zurück zum Lieferwagen.


  »Wir holen uns eine frische Karte.«


  »Alexej. Mal ehrlich«, setzte Nick an, »was glaubst du, was hier vor sich geht? Denkst du tatsächlich, diese Karten hätten etwas mit den Mädchen zu tun?«


  Alexej runzelte verärgert die Stirn, schaltete den Golfcart aus. Sie waren wieder am ersten Haus angekommen.


  »Das glaube ich. Ja. Wusstest du nicht, welche Tarnungen Pädophile nutzen, um sich mit Gleichgesinnten zu treffen?«


  Nick schüttelte den Kopf. Bislang hatte er sich mit der Szene nicht unbedingt auseinandergesetzt. Ja, es war schlimm, was es für kranke Mistkerle es gab, aber er hatte nichts mit ihnen zu tun und auch selbst keine Kinder.


  Alexej öffnete die Türen des Lieferwagens und setzte sich ans Steuer. »Kleinanzeigen sind beliebt. Ob in Supermärkten, Zeitungen oder im Internet. Biete kaum gebrauchtes Jungen- oder Mädchenbett. Für Mädchen bis maximal zehn Jahre.«


  Nick zog seine Tür zu. Er spürte, wie ihm die Knie weich wurden. »Du willst mich verarschen?«


  Alexej startete den Motor und fuhr los. »Nein, Nick, will ich nicht. Kranke Menschen lassen sich kranke Sachen einfallen.«


  Nick starrte aus dem Fenster, während er darüber nachdachte. Ihm wurde schlecht. »Das bedeutet«, sagte er langsam, »dass die kleine Meerjungfrau ein kleines Mädchen ist?«


  40. Kapitel


  


  Stefano blickte Carlos nach. Der arme Kerl hatte in der Nacht seinen Vater und seine Freundin verloren. Klar, dass es ihm beschissen ging.


  Er wandte sich wieder dem Hangar zu und sah bereits in der Ferne den Privatjet im Landeanflug. Stefano und die anderen aus seinem Team wussten nicht, was für besondere Events das waren, für die ein- bis zweimal im Monat Millionäre auf die Insel geflogen wurden. Die letzten Jahre hatte Enrique mit einem ominösen Kerl aus Russland Partys auf Ibiza veranstaltet. Seit neuestem hatte Carlos diese Aufgabe übernommen. Stefano konnte sich denken, dass sie sehr teuer waren. Allein der Privatjet, mit dem die reiche Kundschaft eingeflogen wurde, kostete mehrere Millionen Euro. Der Jet stand zweimal im Monat am Flughafen Madrid zur Verfügung. Er flog an diesem Tag zweimal nach Ibiza. Einmal, um die Gäste abzuholen, und einmal, um neue zu bringen. Stefanos Aufgabe war es, den Gästen den Ablauf zu erläutern und die weißen Plastikkarten auszuteilen. Auf einer Checkliste musste er die Namen derer abhaken, die eine Karte erhalten hatten, und sie auf elektronischem Weg melden. Wichtiger aber war, dass die Karten wieder zu ihm zurückkamen. Und genau hier lag das Problem. Heute war es das erste Mal passiert, dass ein Gast die Karte verloren hatte und sie ein zweites Mal aktiviert worden war. Stefano wunderte sich noch immer, dass Carlos es nicht erwähnt hatte. Vielleicht war es nicht dramatisch. Was sollte schon passieren? Die Karte wurde gesperrt, demnach konnte niemand etwas damit anfangen. Aber dennoch machte er sich Sorgen. Wenn etwas schiefgegangen war, war er der Erste, der gehen musste.


  


  Jeder in seinem Team hatte eine feste Aufgabe. Die Gäste kamen aus der ganzen Welt. Sie legten höchsten Wert auf Diskretion und Luxus. Luxus, den sie die nächsten zwei Tage auf Ibiza im Überfluss genießen würden. Für den ersten Abend hatten sie einen kompletten Beachclub gebucht, eine der angesagtesten Locations der Insel. Es war immer der gleiche Ablauf. Die Gäste landeten, bekamen ihre Karten, wurden mit den Limousinen einzeln in das Ressort gefahren, durften sich noch frisch machen und fuhren direkt weiter in den Beachclub. Stefano wusste nicht, was dort angeboten wurde, aber er konnte sich vorstellen, alles würde nach Geld stinken. Wie sie den zweiten Tag verbrachten, entzog sich seiner Kenntnis, und es hatte ihn auch nichts anzugehen. Bislang hatte er sich immer diskret verhalten. Immerhin stimmte sein Gehalt.


  Stefano war nun seit drei Jahren auf Ibiza. Seit zwei Jahren arbeitete er für Enrique Sanchez und seit dessen Tod für seinen Sohn Carlos, den er als nicht unbedingt intelligent einschätzte. Er wusste, dass Enrique Ibizas Drogenboss gewesen war. Bislang hatte Stefano nie etwas mit Drogen zu tun gehabt. Für den Job waren andere verantwortlich, und darüber war er auch ganz froh. Gleich zu Anfang seiner neuen Stellung hatte er diesen Job gemacht, der ausgezeichnet bezahlt wurde, denn für acht Stunden im Privathangar des Flughafens von Ibiza rumzustehen, störte ihn nicht.


  Stefano blickte auf die Uhr. Noch zwei Stunden arbeiten. Vielleicht konnte er mit seiner Freundin und seinen zwei Hunden danach noch an den Strand gehen. Es war ein heißer Tag gewesen, und seine Uniform klebte ihm auf der Haut. Der Jet war gelandet und Stefano stellte sich zu seinen vier Kollegen. Die Mädchen traten ihre Zigaretten mit dem Absatz aus und warfen sich in Pose. Die Limousinen starteten die Motoren, um die Klimaanlagen anzuwerfen. Stefano öffnete seine Schultertasche und holte die Karten raus. Das war ein guter Tag. Niemand hatte ihn wegen seines Fehlers entlassen. Morgen würden er und seine Freundin ein verlängertes Wochenende nach Mallorca fahren. Erneut blickte er auf die Uhr, und als er wieder aufsah, öffnete sich die Tür des kleinen Flugzeugs.


  41. Kapitel


  


  Der Mann saß an einem Tisch mit Blick direkt über den Strand. Der DJ hatte einen deep house mix aufgelegt. Die tiefen Bässe gingen ihm auf die Nerven. Er bevorzugte klassische Klaviermusik, wenn er speiste.


  Den weißen Strohhut hatte er tief ins Gesicht gezogen. Mit seinem dunkelblauen Armani Anzug, dem weißen Hemd und den maßgeschneiderten Lederschuhen passte er nicht in diese Location, aber er wurde äußerst zuvorkommend bedient, weil er für den Tisch einen Hunderter klargemacht hatte. Aus einer Karaffe goss er sich Wasser in ein Glas mit Eis und hob es an die Lippen. Seine Augen hatte er unverwandt auf einen anderen, jüngeren, flippigen Mann gerichtet, der mit zwei hübschen Mädchen im Arm tanzte.


  Die Bedienung in kurzen blauen Shorts und weißem T-Shirt arrangierte einen Teller mit Fisch auf den Tisch, drehte ihn leicht, so dass die kunstvoll angerichteten Speisen gut zu sehen waren. Der Mann hatte sich gedünstetes Gemüse mit gegrilltem Red Snapper und Salzkartoffeln bestellt. Goldgelbe Safransauce schmückte kunstvoll den Teller.


  Der Mann lächelte nicht, nickte lediglich, griff nach Messer und Gabel und zerteilte seinen Fisch. Wie er das Essen auf die Gabel schob, zeugte von stoischer Disziplin. Seine eiskalten Augen beobachteten. Ruhig und abwartend.


  


  Der Mann tupfte sich mit dem weißen Tuch seinen Mund ab, trank noch einen Schluck Wasser und zog sein Handy aus der Jackentasche. Er drückte eine Kurzwahltaste, stellte auf stumm und beobachtete. Der flippige, junge Mann wurde bleich, griff sich in die hintere Hosentasche und starrte auf das Display, hielt das Handy ans Ohr.


  »Ich bin ihm dicht auf den Fersen«, kam aus dem Telefon des Mannes, der eine Gabel Gemüse an den Mund führte. »Hallo? Hören Sie mich? Hier in den Bergen ist die Verbindung sehr schlecht. Ich verfolge ihn, er ist weiter auf der Flucht.«


  Der Mann unterbrach die Verbindung, ließ das Handy wieder in seine Tasche gleiten, nahm Messer und Gabel zur Hand und aß einen weiteren Bissen seines Fisches. Er lächelte sanft. Das erste Mal am heutigen Tag.


  42. Kapitel


  


  Der Tag neigte sich dem Ende. Die Sonne streifte gerade den Horizont, als fünf schwarze Limousinen die Einfahrt des luxuriösen Ressorts hochfuhren, nacheinander stoppten und warteten, bis sich das hohe Tor öffnete. Jeder Wagen brachte seine Passagiere zu einer anderen Villa.


  


  Der Algerier Salah Madjer freute sich auf die nächsten zwei Tage, fern von der Heimat, seiner Ex-Frau und seinen drei Kindern, die alle nur sein Geld wollten. Er war einer der Top Milliardäre des Landes, hatte aber in seinem Leben noch nie Urlaub gemacht. Nicht mal einen freien Tag hatte er sich gegönnt. Der Luxustrip mit einem besonderen Event heute Abend sollte all die vielen Jahre harter Arbeit wettmachen. Das hatte er sich einiges kosten lassen. Allein nur wegen des Events hatte er eine Million Dollar bezahlt. Die zwei Tage Luxus wurden extra berechnet. Er freute sich besonders auf die zwei Nutten, die in seiner Villa warteten und ihm jeden Wunsch erfüllen würden. Ohne Ausnahme.


  Sein Schwanz stand bereits in seiner Hose, seit er in dieser Limousine saß. Seine Gedanken kreisten nur um die bevorstehenden Sexspiele. Er malte sich aus, wie sie ihm in der Dusche einen bliesen und er sie anschließend ans Bett ketten würde. Die Utensilien sollten für ihn bereitliegen, so wie er sie bestellt hatte. Er würde die Nutten mit Kerzenwachs übergießen, bis ihre weiche, zarte Haut rot würde. Er würde mit einem Skalpell ihre Bäuche einritzen und zusehen, wie die Haut auseinanderklaffte, so dass er ihr rosiges Fleisch zu sehen bekäme. Und ihre Schreie, ja, ihre Schreie würden ihn anspornen, ihnen den ultimativen Schmerz zuzufügen.


  Fast wäre Salah in seine Hose gekommen. Rasch schob er das Bild seiner hässlichen Exfrau vor sein inneres Auge und sein Atem ging wieder langsam und ruhig. Er tupfte sich noch etwas von dem weißen Pulver auf die Handfläche und zog es langsam durch die Nase hoch. Ein Geschenk des Hauses. Ein wunderbares Geschenk des Hauses.


  43. Kapitel


  


  »El comisario. Ich kann Ihnen gerne den Paragrafen vorlesen, wenn Sie möchten. Artikel 18, Paragraph 2. Es sei denn, es handelt sich um eine terroristische Gruppe, dann dürfen Sie …«


  »Ich kenne das Verfassungsgesetz.« Emile hängte wütend den Hörer ein und strich sich seufzend durchs Haar. Eleonora setzte sich ihm gegenüber und stellte ihm eine Kaffeetasse hin. Es war schon fast siebzehn Uhr und sie hatten immer noch keine Spur des Täters, geschweige denn ein Motiv. Der Flughafen wurde komplett überwacht. Am Hafen wurden die größeren Fähren überprüft, selbst auf Formentera hatten sie Polizisten postiert. Nichts! Von Nicklas Behrends fehlte jede Spur und aus Carlos Sanchez bekamen sie nichts heraus. Sie durften die Telefone nicht überwachen, weil der richterliche Beschluss für den Deutschen über Interpol eingeholt werden musste. Die Fingerabdrücke auf der Waffe waren wertlos, weil sie sich in keiner Datenbank befanden. Die Spurensicherung glich im Moment die Abdrücke aus dem Haus ab. Emile drehte die Visitenkarte in der Plastiktüte hin und her. »Sekunde. Hat jemand daran gedacht, die Abdrücke auf den Visitenkarten mit denen auf der Waffe abzugleichen?« »Dann haben wir immer noch keinen Beweis. Selbst wenn auf zwanzig Karten die gleichen Abdrücke sind wie auf der Waffe, bedeutet das nicht, dass Herr Behrends …«


  »Das nicht. Aber wir sind einen Schritt weiter.« Emile griff nach dem Hörer und tippte eine Kurzwahl.


  44. Kapitel


  


  »Sie kommen«, flüsterte Alexej. Er hatte sich hinter einer Palme versteckt, während Nick hinter einem Busch kauerte. Seit zwei Stunden warteten sie nun schon vergeblich. Die Putzkolonne war seit fast drei Stunden nicht mehr auf dem Gelände. An ihrer Stelle waren mehrere Sicherheitsleute getreten, die am Eingang und auf dem ganzen Gelände postiert waren. Alexej hatte sich mit Nick deshalb in einem kleinen Geräteschuppen versteckt, der zu jeder Villa gehörte und von dem aus man den Eingang gut im Blick hatte.


  


  Vor einer Stunde hatten zwei hochgewachsene, schlanke Frauen die Villa betreten. Sie hatten laut gelacht und waren mit ihren hohen Absätzen im Kies immer wieder eingeknickt, woraufhin sie noch mehr gelacht hatten. Drogen, vermutete Nick. Im Haus war es dunkel geblieben. Stattdessen drangen vom Garten lautes Gekicher und Wassergeräusche zu ihnen.


  Schwarze Limousinen glitten über den Hof und verteilten sich auf dem Gelände. Eine kam auf sie zu und parkte wenig später knirschend vor der Villa. Die Sonne würde jeden Moment hinter dem Horizont verschwunden sein. Ein hochgewachsener, fülliger Mann mit Halbglatze stieg aus dem Wagen. In seinen Augen glitzerte es, und um seinen Mund lag ein aufgeregtes Lächeln. Der Chauffeur holte den schwarzen Lack-Trolley aus dem Kofferraum und ging vorweg, stieß die Tür auf und betrat die Villa. Der Mann folgte ihm selbstsicher.


  »Wie kommen wir da rein?«, fragte Nick flüsternd.


  »Du vergisst, dass wir den Schlüssel haben.« Alexej zeigte auf seine Hose. Dennoch klopfte Nick das Herz bis zum Hals und seine Knie waren weich.


  »Warte, bis der Chauffeur weg ist und oben die Lichter angehen. Dann schleichen wir uns rein«, sagte Alexej leise und richtete seinen Blick wieder auf die schwarze Limousine. Der Fahrer kam wenige Augenblicke später wieder raus, setzte sich in seinen Wagen und fuhr langsam davon.


  Alexej richtete seinen Blick nach oben, wo ein Licht anging.


  »Ich gehe. Du wartest hier. Komm unter keinen Umständen nach, egal wie lange ich weg bin.« Nick hatte ein mulmiges Gefühl und Schweiß lief ihm den Rücken hinab.


  Alexej öffnete die Tür, sah sich nach allen Seiten um und schlich sich über den hellen Kies zum Eingang der Villa. Nick hoffte, er hätte eine gute Ausrede parat, wenn ihn jetzt jemand erwischen würde.


  45. Kapitel


  


  Carlos starrte auf sein Handy, steckte es wieder in seine Hosentasche. Plötzlich war ihm die Lust auf Party vergangen. Die Mädchen waren sexy, keine Frage, aber irgendwie war er nicht in Stimmung. Sie trugen knappen Bikinihöschen, aber kein Oberteil. Sie rieben ihre nackten, gemachten Brüste an seinem Bauch. Ihre Körper waren warm und ihre Hitze übertrug sich auf ihn. Er griff nach seinem Champagnerglas, hob es an die Lippen und trank die perlende Flüssigkeit in einem Zug leer. Er fummelte eine Pille aus seiner Hose und spülte sie mit Champagner runter. Es dauerte einen Augenblick, bis sie ihre Wirkung entfaltete. Der Alkohol beschleunigte die Wirkung. Ihm wurde heiß, und sein Schwanz rieb hart gegen die Hose.


  »Oh, da ist aber jemand scharf«, gluckste die Blondine mit dem Blumengesteck im Haar. Ihre blauen Kulleraugen starrten fasziniert auf seine Hose, ihre Finger strichen über seinen Bauch. »Aber hallo, Carlos. Du darfst uns gerne beide vernaschen. Ich bin sicher, das schaffst du locker.« Die Brünette, die ihre Haare nach oben gegelt hatte, schlang ein Bein um seinen Oberschenkel und hauchte ihm heiße Küsse auf den Hals. Die Beats wurden schneller und lauter, was normal war gegen Abend. Der Jockey Club am Ses Salines Strand war proppenvoll. Selbst draußen im Sand feierten die Leute. Carlos fühlte sich wieder gut. Während die anderen um ihn herum wild tanzten und feierten, spürte er die Hand der Blondine in seiner Hose. Sie stellte sich vor ihn, knabberte an seiner Unterlippe und umgriff mit ihren Fingern seinen harten Schwanz.


  »Na, was machen wir denn da?«, stöhnte er und bewegte seine Hüften im Takt.


  »Stell dir vor, ich lecke mit meiner Freundin über deine Eier, und wir nehmen abwechselnd deinen Schwanz in den Mund. Tief in den Mund«, gurrte sie und leckte mit ihrer Zunge über die Kuhle unter seinem Hals. Die Brünette stellte sich neben ihre Freundin und schob ebenfalls ihre Finger in seine Hose. Carlos liebte Sex an öffentlichen Orten. Sein Schwanz zuckte, als die Finger immer schneller über seinen Schaft fuhren. Die Hand der Blondine schloss sich fest um seine Eichel und schob die Vorhaut vor und zurück. Immer schneller, bis er innehielt, den feuchten, warmen Mund der Blondine suchte und in ihn stöhnte. Gleichzeitig spritzte er auf ihre Finger. »Gott im Himmel, seid ihr geil. Ich mach mich eben frisch und dann will ich euch nacheinander in den siebten Himmel ficken.« Carlos stopfte sein Hemd wieder in die Hose und rief in Richtung Bar: »Noch mehr Champagner für die Ladys.«


  46. Kapitel


  Nick wurde immer nervöser. Alexej schien schon seit einer Ewigkeit in dem Haus, und von innen hörte er unterdrückte Schreie. Ihm lief eine Gänsehaut über die Arme und er hoffte, bald wäre alles vorbei.



  Was ihn immer noch höchst erstaunte, war die Tatsache, dass Carlos offensichtlich nicht nur mit Drogen zu tun hatte, sondern auch mit irgendwelchen anderen Perversionen. Was auch immer diese Männer im Ressort mit den Mädchen zu tun hatten, wenn es überhaupt eine Verbindung gab, war es sicherlich nicht Ringelpietz mit Anfassen. Wie konnte Carlos bei so etwas mitmachen? Und hatte Verena davon gewusst? Hatte sie das alles hingenommen? Nein. Nick wusste, dass Verena davon geträumt hatte, eine Familie zu haben, Kinder. Sie hätte niemals die Augen verschlossen vor Schweinereien, bei denen Kinder im Spiel waren.


  Aber wieso betrieb man einen solchen Aufwand? Er verstand die Verbindung, den Zusammenhang einfach nicht. Vor allem: Was hatte das Massaker mit den Mädchen zu tun? War Enrique seinem Sohn auf die Schliche gekommen? Hatte er ihn gezwungen, aufzuhören? Hatte sein Vater ihm gedroht, alles auffliegen lassen? Hatte der eigene Vater deshalb sterben müssen? Sein Kopf schmerzte. So richtig konzentrieren konnte er sich nicht mehr und er wünschte sich bereits zum wiederholten Mal, dass er nie auf diese Insel gekommen wäre. Und dass er nie Carlos kennengelernt hätte. Damals im Club.


  Nick hörte den Kies knirschen. Alexej war zurück. An seinem Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen, ob er erfolgreich gewesen war. Er stand am Eingang des Schuppens und winkte Nick raus.


  »Lass uns abhauen. Das ist krank.«


  »Was ist? Was ist passiert?«


  Alexej winkte ab. »Nichts von Bedeutung. Ich habe die Karte. Lass uns von hier verschwinden.«


  Nick starrte ihm verdattert nach und folgte ihm dann zwischen Palmen und Büschen hindurch und über den Rasen zum Tor.


  »Halt! Was macht ihr hier?«


  Nick erstarrte und blieb stehen. Alexej ging einfach weiter auf das Tor zu. Dann hörte Nick Schritte, die näher kamen. Jemand packte ihn an den Schultern und drehte ihn unsanft um. Die Security. Er bekam einen trockenen Mund, die Sprache blieb weg und sein Herz schlug so heftig, dass er glaubte, der Mann vor ihm müsste es hören.


  »Lass meinen Kollegen los«, sagte Alexej plötzlich mit ruhiger Stimme. Er war stehengeblieben und hatte sich umgedreht. »Er ist ein bisschen langsam. Naja, zurückgeblieben, könnte man auch sagen. Er hat einige wichtige Utensilien vergessen, die wir einfach nur holen wollten«, erklärte er und deutete auf seinen Rucksack. Nick betete, dass die Security nicht sehen wollte, was es war. Der Mann ließ Nick los, sah an den beiden hinab, musterte die grünen Latzhosen und nickte grimmig.


  »Ihr wisst, dass ihr nach Feierabend nichts mehr hier zu suchen habt.«


  »Ja, klar das wissen wir. Kommt nicht wieder vor.«


  Der Kerl nickte, drehte sich wieder um und ging zurück auf seinen Posten.


  


  Erst als sie mit dem Lieferwagen weit vom Ressort entfernt waren, atmete Nick auf. Alexej parkte auf einem Seitenstreifen, zog die Karte aus seiner Hemdtasche und nahm die Zeitung vom Rücksitz.


  »Dann lass uns dort mal anrufen.«


  Nick legte das Handy auf seine Knie, tippte auf Wahlwiederholung und gab die Zahlen auf der Karte ein. Angespannt starrten beide auf das Telefon.


  »Herzlich willkommen auf Ibiza, Mister Madjer. Ihre Karte ist nun freigeschaltet. Wir hoffen, unser Rahmenprogramm sagt Ihnen zu. Das nächste Public Viewing findet heute um zwölf Uhr Mitternacht auf einer privaten Insel statt. Bitte finden Sie sich um 23 Uhr am Torre de ses Portes ein, damit wir pünktlich ablegen können. Wir wünschen Ihnen einen schönen Aufenthalt auf Ibiza.«


  »Public was?« Nick lief es eiskalt den Rücken runter. Millionen Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf. Eine Vorstellung ekelhafter als die andere. Wie krank war diese ganze Scheiße eigentlich? Alexej war ruhig geworden.


  »Wie viele Inseln gibt es um Ibiza?«


  Nick musste überlegen. Es waren viele, manche bewohnt, manche nicht mehr als Felsen, die aus dem Meer herausragten. Er schüttelte den Kopf. »Es gibt zu viele. Es kann jede sein.«


  »Wo ist Torre Porte oder wie das hieß?«


  »Das ist an der Spitze vom Salinas Strand. Auf der anderen Seite. Da ist ein Leuchtturm. Bin da mal hingeklettert.«


  »Welche Inseln gibt es da?«


  »Formentera, und dazwischen liegen mehrere Inseln. Zu viele.« Dann fiel Nick etwas ein. Ganz dunkel schob sich ein Bild vor seine Augen. Ein Bildschirmschoner. Das Bild der Insel war auf dem Bildschirmschoner in der ersten Villa zu sehen gewesen.


  »Ich glaube, ich weiß, welche Insel das ist. Illes Negres. Etwa zwei Kilometer vom Festland entfernt.“


  47. Kapitel


  


  Die Sonne war komplett im Meer versunken, nur noch ein roter Lichtstreifen erhellte den Horizont. Darüber wölbte sich der schwarze Himmel, an dem tausend Sterne funkelten. Carlos trocknete sich die Hände an seiner Hose ab und verließ die Toilette. Er ging nicht durch den kleinen Souvenirladen in den Club, sondern zog die Schuhe aus und versenkte seine Füße im weichen Sand. Vielleicht konnte er noch einmal kurz ins Wasser springen, bevor er sich die Mädchen abholte.


  »Stehenbleiben.« Etwas Hartes stieß gegen seine Schulterblätter und drückte sich unangenehm in die Rippen. Carlos erstarrte.


  »Was soll das? Sie müssen mich verwechseln. Was wollen Sie?«


  »Langsam umdrehen, kein Wort und den Weg entlang laufen.«


  In Carlos‘ Ohren summte es, als wären tausend kleine Fliegen in seinen Gehörgängen gefangen.


  »Beweg dich.« Die Stimme kam ihm nicht bekannt vor. Mit viel Mühe zwang er sich, sich umzudrehen und den Weg bis zum Parkplatz zu gehen. Das Summen wurde lauter und vor seinen Augen zuckten Blitze wie von einem Stroboskop. Wie eine Welle schob sich ein dumpfer Schmerz nach vorne in seine Stirn. Die Musik wurde leiser, als er sich der Schranke zum Parkplatz näherte.


  »Weitergehen. Durch die Dünen, und versuche nichts Dummes.«


  Carlos stieg mit wackeligen Beinen über die Absperrung zu den naturgeschützten Dünen und stolperte über die niedrigen Büsche. Er konnte kaum noch etwas erkennen, das Flackern vor seinen Augen wurde immer heftiger. Seine Füße versanken im weichen Sand, und jetzt wurde ihm schlecht. Eine Migräne. Der Stress löste einen Migräneanfall aus.


  Mit dem Mann im Rücken stolperte Carlos weiter. Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen. Er hatte keine Ahnung mehr, wie lange sie gelaufen waren, geschweige denn, wo er war. Nur das Zirpen der Grillen drang zu ihm. Das Meer musste weit weg sein. Er hörte das Rauschen der Brandung nicht mehr. Sein Kopf schmerzte so stark, dass er sich nicht mal fragte, wer ihn hier durch die Wildnis scheuchte.


  »Bleib stehen.« Carlos stoppte, atmete tief ein und aus. Er war schweißüberströmt und doch fror er und zitterte vor Schmerzen.


  »Dreh dich um.«


  Langsam, um den Schmerz nicht noch mehr zu verschlimmern, drehte er sich und blickte in die eiskalten Augen eines Mannes. Er vermochte sein Alter nicht zu schätzen, aber so, wie er vor ihm stand, war es jemand, der genug Lebenserfahrung hatte sammeln können. Er trug einen dunkelblauen, maßgeschneiderten Anzug und einen weißen Strohhut. Seine Nase war gerade, die Lippen schmal und seine Wangen etwas eingefallen. Die Augen waren das schrecklichste an diesem Mann. Eisblau. Voller Verachtung. Er konnte erkennen, dass dieser Mann wenig lachte.


  »Wer sind Sie?«, fragte er schwach.


  »Dein Albtraum, Carlos.« Der Mann hielt die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet.


  »Ich verstehe nicht. Sind Sie ein Partner meines Vaters?« Der Mann lachte ein humorloses Lachen.


  »Ich bin dein Partner. Du hast dich nicht an die Vereinbarung gehalten, mein Freund.« Carlos zuckte zusammen, als ihn die Erkenntnis traf. Der Russe. DER RUSSE. Er war hier. Auf Ibiza. Der Mann, den noch nie jemand gesehen hatte. Nicht mal sein Vater.


  »Halt. Ich kann dir Nick liefern. Er ist an allem Schuld. Ich liefere dir Nick, und dann machen wir einfach weiter …«


  »Halts Maul.« Der Russe schraubte einen Schalldämpfer auf den Revolver.


  »Ich habe doch meinen Vater getötet. Ich habe doch gemacht, was wir vereinbart haben. Du und ich, wir gemeinsam. Weil mein Vater nicht mehr kalkulierbar war, weil ich der bessere …«


  Bedrohlich kam der Russe auf ihn zu. »Ich habe gesagt, halts Maul. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Du hast ein Massaker angerichtet. Du hast die Polizei aufgescheucht. Du hast die Millionäre gefährdet. Du hast einen Mann leben lassen …«


  »Den ich als Bauernopfer ausgewählt habe. Dem ich Drogen gegeben habe. Der von der Polizei gesucht wird, weil er …«


  Der Russe war mit einem weiteren Schritt bei ihm, hob die Hand und schlug mit der Waffe hart gegen Carlos‘ Schläfe. Feuerblitze schossen durch seinen Kopf, sein Magen drehte sich um, er fiel auf die Knie und kotzte. Zwischen zusammengebissenen Zähnen knurrte der Russe: »Was ist so schwer zu verstehen an: Halt‘s Maul? Unser Deal war: Töte deinen Vater und beweise mir, wie loyal du bist. Unser Deal war nicht: Töte mehrere Menschen und lasse einen entkommen, der alles auffliegen lassen kann.«


  Carlos rieb sich den Kopf. Blut sickerte aus einer Platzwunde aus seiner Schläfe.


  »Es fliegt nichts auf. Nick kann uns gar nichts. Er weiß von nichts. Es ist alles …«


  »Unter Kontrolle? Du gehst mir auf die Nerven, Carlos. Wie dein Vater mir auf die Nerven gegangen ist. Überall wollte er sich einmischen. Er wollte einen Service für die Reichen gründen. Bei Anruf: Drogen. Er hätte alles auffliegen lassen. Irgendwann fällt alles auf. Er war kurz davor, die Sache mit den Mädchen in diesem Service anzubieten. Er war nicht mehr kalkulierbar. Er war nicht mehr kontrollierbar. Genauso wie du, Carlos.« Der Russe kniete sich vor ihn, strich mit dem Schalldämpfer über seine Wangen. Carlos atmete heftiger, wollte vor ihm zurückweichen, doch der Russe legte seinen Arm um seinen Rücken.


  »Du hast mich gesehen. Niemand darf mich sehen. Wenn das Public Viewing vorbei ist, ziehen wir ab aus Ibiza.« Die Mündung des Schalldämpfers lag zwischen seinen Augen. Jetzt wäre es gleich vorbei. Die Schmerzen in Carlos’ Kopf explodierten. Dann rissen sie plötzlich ab.


  48. Kapitel


  


  Salah hatte seinen Spaß gehabt. Die Mädchen waren ihr Geld wert gewesen. Einhundertausend Euro pro Mädchen hatte ihn der Spaß gekostet. Er hatte den Orgasmus seines Lebens gehabt, als er die blutenden Leiber gefickt hatte. Beim Gedanken daran wurde er wieder hart. Wann würde er den nächsten Fick haben? Ließ sich der Genuss noch steigern?


  Er war schon wieder so hart, dass er seine Hände benutzte, um in der Erinnerung zu schwelgen. Diese herrlichen, angsterfüllten Schreie. Und wie das Fleisch auseinandergeklafft hatte, dieses rosige, weiche, zarte Fleisch. Salah spritzte vor Geilheit erneut auf die blutverschmierte Bettwäsche. Er fühlte sich großartig. Die Mädchen waren vor einigen Minuten gegangen. Sie hatten sich Laken um ihre Bäuche gebunden und humpelnd, aber mit hunderttausend Euro in ihren Taschen, die Villa verlassen.


  Er hatte schon immer außergewöhnliche Phantasien gehabt. Er war schon immer krank gewesen. Schon als kleiner Junge hatte er Tiere gequält und es hatte ihm gefallen, ihn in einen Glückszustand versetzt. Erst wenn die Tiere vor Schmerzen gequiekt hatten, war sein Glück vollkommen. Doch mit der Zeit wollte er mehr. Seine Phantasien mussten gesteigert werden.


  Irgendwann hatte er sich für Mädchen interessiert. Er wollte menschliche Schreie hören. Keine Tiere mehr. Doch er traute sich nicht, einem Menschen wehzutun.


  Als das Pulsieren in seinem Schwanz und der Gedanke in seinem Kopf sich nicht austreiben ließen, hatte er dem Drang nachgegeben.


  Sie war in seiner Klasse gewesen. Ein unauffälliges Mädchen. Nett. Er lockte sie in den Wald. Und das erste Mal in seinem Leben hatte er sich lebendig gefühlt. Sie war gestorben. Leider. Er hätte sich gerne noch weiter mit ihr vergnügt. Einige Tage nach ihrem Tod besuchte er sie noch. Aber ohne ihre Schreie war es nicht echt.


  Nach außen war er ein aufmerksamer Schüler mit guten Noten. Was in ihm vorging, wusste keiner. Nacht für Nacht stellte er sich vor, wie er an die Grenzen gehen würde. Doch es war kein Vergleich, es sich nur vorzustellen, er wollte es erleben. Mittendrin sein.


  Erst Jahre später stieß er auf Snuff Filme. Doch er wollte nicht sehen, wie jemand vor laufender Kamera ausgelöscht wurde, er wollte sehen, wie die Personen vorher litten. Immer heftiger wurde seine Sucht. Ohne die Filme vor seinem inneren Auge hatte er nicht mehr mit seiner Frau vögeln können. Wenn sie unter ihm lag, in der langweiligen Missionarsstellung, veränderte sich in seiner Vorstellung ihr Gesicht zu einer grässlichen Maske, ihr Mund war weit geöffnet, sie schrie vor Qualen. Er konnte sie hören. Er hörte in dem Moment die Frauen, wie sie schrien, um ihr Leben bettelten. Das Geräusch des Todes, das aus ihrem Mund trat, während er sie vögelte und vögelte und mit einem explosionsartigen Ruck in ihr kam. Wenn er erschlafft von ihr abrollte und feststellte, es war seine hässliche Frau mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht, dann biss er die Zähne zusammen und wandte sich ab.


  Oh ja, Salah Madjer war ein krankes Schwein. Er freute sich auf die heutige Nacht. Es war nicht sein erster Besuch auf dieser Insel. Jeder der Männer durfte sich eines der Mädchen aussuchen und mit seiner ganz speziellen Leidenschaft zusehen, hören, schmecken, riechen. Was auch immer die jeweilige Passion war.


  Er schlüpfte in seine Jeans, zog sich ein Shirt über und ging nach unten, um seine Karte zu aktivieren.


  49. Kapitel


  


  »Der Argentinier hat soeben den Verlust seiner Karte gemeldet.«


  »Stellen Sie eine neue aus und schicken Sie den Kurier zur Villa. Ich habe keine Zeit für diese Kleinigkeiten«, bellte der Mann in den Hörer und schubste den leblosen Körper mit seiner Fußspitze in die Seite.


  »Es gibt da ein Problem, Señor.«


  Der Mann klemmte das Handy zwischen die Schulter und zog an Carlos‘ Armen. »Was ist los? Rede ich schlecht? Schick einen Kurier …«


  »Die Karte wurde aktiviert.«


  »Verflucht.« Der Mann hielt inne. »Schick trotzdem einen Kurier los. Wir machen weiter wie bisher. Ende.«


  Der Russe legte auf und wählte eine andere Nummer. »Wir haben ein Problem. Verstärke die Sicherheitsvorkehrungen. Die Gäste dürfen nichts davon mitbekommen. Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«


  Der Mann warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Acht Uhr. Er schleppte die Leiche ins Gebüsch und spazierte auf den Weg zu, der ihn zurück zum Parkplatz führte.


  50. Kapitel


  


  »Was hast du vor?«, fragte Nick. Sein Kopfschmerz kam zurück. Außerdem hatte er Hunger.


  »Ein Boot stehlen«, antwortete Alexej und lenkte den Wagen auf die Autobahn.


  »Was willst du machen? Zu einer Insel fahren, wo es vermutlich von irgendwelchen Verrückten wimmelt, und sie alle abknallen?«


  »Ich habe schon ganz andere Operationen allein durchgeführt, Nicklas Behrends.« Er sah ihn länger an als gewöhnlich, richtete dann aber seinen Blick wieder auf die Straße. »Du musst etwas essen und trinken. Das werden wir am Hafen tun.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch und Nick entschied sich, für den Rest der Fahrt nichts mehr zu sagen. Er bewunderte diesen Russen. Er konnte zwar nicht umhin, ihn dafür zu verabscheuen, dass er Menschenleben ausgelöscht hatte, aber er fand es erstaunlich, dass dieser hagere Russe sich nicht davon abbringen ließ, seine Tochter zu finden. Nick dachte an Deutschland. Wenn so etwas dort passierte, würde keiner auf die Idee kommen, seine Tochter alleine zu suchen. Man legte die Ermittlungen in die Hände der Polizei.


  Warum denke ich ausgerechnet jetzt daran? Er musste zugeben, es ging ihm plötzlich doch nah. Der heutige Tag war so surreal gewesen, dass er fast nicht wusste, ob alles sich tatsächlich so zugetragen hatte, oder er nur träumte. Er war ununterbrochen vollgepumpt mit Adrenalin. Gestern war noch alles okay gewesen. Gestern hatte er sich mit Verena vergnügt, ihren zarten Geruch eingeatmet und war sich sicher gewesen, sie würden gemeinsam nach Deutschland zurückkehren. Gestern Abend hatte er sich mit dem Amerikaner unterhalten und bei sich gedacht, wie einfach es doch war, erfolgreich zu sein, wenn man die richtigen Leute kannte. Heute überkam ihm ein heftiger Brechreiz, wenn er darüber nachdachte, was dieses Schwein womöglich mit kleinen Mädchen machte. Noch war er sich nicht genau im Klaren darüber, was da passierte. Und was das Ressort mit allem zu tun hatte. Und ob es nicht einfach nur ein Event war. Aber seine Vernunft siegte. Das waren einfach zu viele Zufälle.


  51. Kapitel


  


  Der Mann hatte nichts sagen müssen, um auf die Yacht zu kommen. Ein kurzer Blick hatte genügt. Erst als er an Deck angekommen war, hatte sich jemand getraut, zu fragen, wer er sei. Der Mann hatte zur Antwort lediglich seine Waffe aus dem Brustgurt nehmen müssen. Zwei Männer an seiner Seite hatten ihn nach oben begleitet.


  »Lasst uns alleine und startet die Motoren«, befahl er mit schnarrender Stimme, als er das oberste Deck betrat. Dracos saß auf einer der Korbflechtliegen, nippte an einem Whiskey und hob fragend die Augenbraue. Sein dickes Gesicht verzog sich zu einer fast lächerlichen Maske. »Wer zum Teufel sind Sie und wie sind Sie auf diese Yacht …« Der Mann war mit wenigen Schritten bei ihm, kniete sich neben die Liege und feuerte Dracos das Glas aus der Hand.



  »Du weißt, wer ich bin. Du hast nichts unter Kontrolle. Im Gegenteil, du hast Chaos auf der Insel angerichtet. Dachtest du, ich würde niemals auf diese Insel kommen?« Dracos standen die Schweißperlen auf der Stirn, als er erkannte, wen er vor sich hatte. Unter ihm vibrierten die Motoren, das Meer um sie herum schäumte auf.


  »Wir haben ein Problem, Dracos.« Der Mann stand auf, stellte sich an die Reling und blickte zu den Menschen hinunter, die sich versammelt hatten, um zu beobachten, wie die große Yacht den Hafen verließ.


  »Ich … äh … Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Dracos musste sich räuspern. Selbst bis hierher konnte der Mann seinen Schweiß riechen.


  »Es ist mir egal, welche Lügen du mir auftischen willst. Sobald wir aus dem Hafen rausgefahren sind, bist du sowieso tot.« Der Mann drehte sich wieder zu Dracos um und ließ ihn nicht aus den Augen. Nicht dass er Angst gehabt hätte, dass Dracos fliehen oder ihn gar töten wollte. Der Mann war sowieso schneller als das fette Schwein vor ihm. Offensichtlich war Dracos sich dessen bewusst, denn er bewegte sich keinen Millimeter.


  »Sie meinen das Massaker, das Carlos angerichtet hat? Wenn Sie wollen, kümmern sich meine Männer um ihn.«


  »Ich habe mich bereits um Carlos gekümmert. Jetzt muss ich sehen, dass unser Vorhaben nicht entdeckt wird und die Veranstaltung heute Nacht ruhig verläuft.« Die Yacht bewegte sich langsam aus dem Hafenbecken.


  »Ich helfe Ihnen dabei. Ja, ja. Wir werden noch mehr Wachpersonal auf der Insel aufstellen. Kein Problem.«


  Der Mann ging langsam auf Dracos zu, blickte auf ihn hinab. Auf die Massen, den dicken Bauch und das kleine Etwas, das darunter verborgen lag.


  »Du glaubst, du kannst mich für dumm verkaufen? Denkst du nicht, ich habe bemerkt, dass die Zahlen nicht korrekt sind? Wolltest dir wohl noch mehr vom Kuchen abschneiden, als du schon bekommen hast!« Dracos erbleichte, bewegte sich zum ersten Mal, seit der Mann an Bord war, und versuchte, sich von der Liege zu erheben.


  »Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen. Alles wurde korrekt abgerechnet. Die Drogenverkäufe steigen gerade jetzt wieder an. Wir hatten viel zu tun. Vielleicht hat Carlos …«


  Der Mann schüttelte tadelnd den Kopf, ging an Dracos vorbei und stellte sich erneut an die Reling. Diesmal hatte er einen Blick auf die Burg von Eivissa. Seine Hände lagen ruhig auf dem messingfarbenen Handlauf, sein Atem ging langsam. »Einem Toten die Schuld zuzuschieben passt zu dir, Dracos. Du bist ein Feigling. Leider habe ich das erst zu spät bemerkt.«


  Er sprach in Richtung Burg, laut genug, damit Dracos ihn hören konnte. Hinter sich vernahm er ein Quietschen und Rascheln. Der Fettsack versuchte aufzustehen.


  »Ich habe den Russen getötet. Der die Mädchen an Bord hatte. Jemand hat seine ganze Mannschaft niedergemetzelt. Ein Profi. Er ist entwischt.«


  Jetzt drehte sich der Mann zu ihm um, immer noch ruhig und gelassen.


  »Ich frage mich, Dracos, warum du mir davon nichts erzählt hast. Hm, warte«, er tat als müsse er nachdenken, »ich weiß warum. Du hattest Angst, ich würde auf die Insel kommen, nicht wahr? Du hattest Angst, ich würde herausfinden, was du mit meinem Geld machst. Du hast einfach alles hübsch vertuscht und geglaubt, ich würde nichts mitbekommen. Ist es nicht so, Dracos?« Der dicke Leib zitterte und die Fettschichten am Bauch begannen zu wackeln, als Dracos vor ihm zurückwich. Die Motoren schubsten die Yacht aus dem Hafenbecken.


  »Du weißt nicht, dass ich immer informiert bin. Immer. Ich vertraue niemandem. Jeder meiner Männer wird überwacht. Jeder Schritt wird mir mitgeteilt. Jede Lüge …«, langsam ging der Mann auf Dracos zu, »fliegt auf. Ich weiß über alles Bescheid. Oder was glaubst du, warum ich so viel Macht habe?« Noch während er sprach, zog der Mann seine Waffe. Mit einer blitzschnellen Bewegung richtete er sie auf Dracos und schoss ihm zwischen die Augen. So schnell hatte der Fettsack nicht reagieren können. Polternd sackte Dracos auf den Boden. Blut sickerte in die Holzdielen. Der Mann schraubte den Schalldämpfer ab, verstaute ihn in seiner Jacke und steckte die Waffe in seine Brusttasche.


  52. Kapitel


  


  Eine fast unwirkliche Dunkelheit umhüllte ihn.


  In seiner Fantasie griffen schwarze Schatten nach seinem Körper und zogen ihn in den Boden, um ihn dort lebendig zu begraben.


  Seine größte Angst: lebendig begraben zu werden. Wenn er dies mit seinen Opfern tat, war er froh, dass er nicht an ihrer Stelle war. Er saß neben ihren Gräbern, lauschte mit tiefer innerer Befriedigung den Todesschreien. Diesen süßen Schreien, die seinen Körper in geradezu unwirkliche Erregung versetzten.


  Vladimir Reczko war süchtig. Er war süchtig nach dem letzten Schrei. Dem einen, der dem Opfer im letzten Moment ihres Lebens aus der Kehle wich. Weil er süchtig war und weil seine Sucht so abnormal war, war er der ideale Mann für diesen Job.


  Vladimir lebte schon lange nicht mehr innerhalb der Konventionen. Für ihn gab es keine Steuern, keine Schulden, kein Haus oder Auto. Er war selbst ein Schatten. Einer, der eine Leidenschaft in sich trug, für die er, geriete sie an die Öffentlichkeit, kein Verständnis zu erwarten hätte. Aber Vladimir empfand seine Sucht nicht als abnormal. Er empfand sich nur als extrem.


  Es war nun sicherlich zwei Jahre her, dass er den Russen kennengelernt hatte. Nicht, wie man jemanden kennenlernt, wenn man normal ist. Auf einer Cocktailparty oder so. Er hatte ihn gefunden. Vermutlich hatte er ihn verfolgt, observiert und den richtigen Moment abgewartet.


  Vladimir kannte den Russen nicht persönlich. Wenn er mit ihm telefoniert hatte, wusste er, verstellte der Russe die Stimme.


  Eines Tages war jemand zu ihm gekommen. Vladimir hatte das Mädchen in die Kiste gelegt. Sie lebte noch, doch die Medikamente machten sie langsamer. Nur ihre Schreie konnte er hören. Ihre süßen, kindlichen Schreie. Um ihren letzten Todesschrei zu hören, hatte er Löcher in die Kiste gebohrt und sich neben sie gelegt. Tagelang. Es hatte gedauert. Das Mädchen war zäh. Und als ihr letzter Schrei ihre Lippen verließ, war auch er schreiend neben ihr gekommen und mit einem glücklichen Lächeln eingeschlafen. Erst als er wach geworden war, hatte er bemerkt, dass jemand neben ihm saß, der seine Finger auf Vladimirs Lippen gelegt hatte. Vladimir hatte genickt. Er hatte gewusst, dass es niemand von der Polizei war. Die Aura des Mannes war so finster, so böse. Dann hatte der Mann ihm gesagt, was Vladimir tun sollte.


  Vladimir hatte eine weiße Kreditkarte bekommen, von dem Mann, den er nur dieses einzige Mal gesehen hatte. Und ein Handy, mit dem er nur eine Nummer anrufen durfte und auf dem er nur von einem Menschen angerufen wurde. Wenn er einen gefunden hatte, musste er eine Nachricht an die Nummer schicken und sein Job war erledigt. Zugegeben, es war nicht einfach, Menschen zu finden, die genauso süchtig waren wie er und obendrein reich. Aber Vladimir hatte sie gefunden. Denn schließlich war er auch süchtig und es war schön, seine Sucht zu teilen.


  53. Kapitel


  


  Es war 20 Uhr, als Nick zum letzten Mal auf das Display im Auto blickte, das Alexej am Hafen im Parkverbot abstellte.


  »Wir essen etwas, holen uns eine Flasche Wasser dazu und gehen am Hafen entlang. Als ich auf Ibiza ankam, habe ich mehrere kleine Buden gesehen, die diese kleinen Boote ohne Motor angeboten haben.«


  Nick ging neben ihm her und nickte zustimmend. »Hab ich auch gesehen.«


  »Ja, ich stand keine fünf Meter von euch weg, als dieser Carlos auf diese riesige Yacht gestiegen ist und ihr euch unterhalten habt.«


  »Tatsächlich? Das war vor der Party. Carlos war stinksauer, als er von der Yacht kam.«


  »Was hat er gesagt?«, wollte Alexej wissen, blieb vor einem kleinen Dönerladen stehen und bestellte zwei Portionen und eine Flasche Wasser.


  »Viel bekam man ja nicht aus ihm raus. Aber ich habe mir zusammengereimt, dass das ein Verbindungsmann für die Drogen sein musste.« Nick griff nach der eiskalten Flasche Wasser, die Alexej ihm hinhielt, und erzählte weiter: »Er war sauer, weil er ihn von der Yacht geschmissen hat.«


  Alexej lachte ein trockenes Lachen. »Kein Wunder. Ich habe denen fast die Tour vermasselt. Erinnerst du dich noch? Das war der Wichser, der die Mädchen an Bord hatte. Und er ist gleich zu seinem Freund hoch auf die Yacht. Ich wette, der ist Fischfutter.«


  Nicks Magen zog sich zusammen. »Tu mir einen Gefallen und erzähl mir nicht, wie du Menschen abknallst, okay?« Alexej brummte nur, nahm die Döner entgegen, bezahlte und ging mit Nick in Richtung Hafen.


  Es herrschte eine seltsame Stimmung auf Ibiza. Immer wieder kreisten Hubschrauber über der Insel, überall begegneten ihnen Polizisten. Nick hatte die Kappe tief in sein Gesicht gezogen und behielt den Kopf immer unten.


  An den Buden, die Expeditionen anboten, schlenderten mehrere Touristen entlang, Sonnenbrillenverkäufer standen alle paar Meter und boten ihre gefälschten RayBans als Reyberrys für fünf Euro an.


  »Tolle Idee, Alexej. Wie sollen wir jetzt ein Boot klauen? Warte, ich hab eine Idee«, sagte Nick, kaute noch zu Ende und grinste. »Wir schlagen eine Hütte kurz und klein, nehmen uns ein Boot, klemmen es uns unter den Arm, und latschen einfach den Hafen entlang, als wäre es das Normalste der Welt.« Dafür erntete er einen bösen Blick von Alexej.


  »Ganz einfach: Die Boote sind meistens nicht in den Hütten, du Schlauberger. Aber die Adressen der Bootsverleiher stehen auf den Hütten.« Nick aß schweigend seinen Döner zu Ende, spülte mit Wasser nach und kam sich dumm vor. Doch das relativierte er schnell wieder. Er war nun mal kein Einbrecher, geschweige denn Verbrecher. Während Alexej unauffällig die Plakate an den bereits geschlossenen Holzhütten ansah, schlenderte Nick rüber zu einem Souvenirladen. Der Laden war nicht übermäßig voll. Zwei ältere Engländerinnen stöberten ganz verzückt bei den Porzellangeschenken, während ein junges Mädchen mit ihrem Freund die Handtücher durchsah. Nick ging direkt zur Kasse. »Ich suche einen größeren Briefumschlag. Haben Sie so etwas?« Die ältere Spanierin nickte und reichte ihm einen braunen DinA5 Umschlag. Nick bezahlte; den Kopf gesenkt. Draußen trafen er Alexej wieder. Sie standen in Höhe der riesigen Yacht. Nick kam es unendlich lange vor, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Dabei war es gerade gestern erst gewesen.


  »Da passiert etwas. Eben ist ein komischer Kauz mit dunkelblauem Designeranzug und weißem Strohhut die Gangway hochgegangen.« Alexej blickte absichtlich nicht zur Yacht. »Was ist das?«


  »Ein Umschlag.«


  »Wofür?«


  Nick wollte gerade antworten, als plötzlich die Motoren der Yacht zu brummen begannen. Mehrere Touristen wollten sich das Schauspiel ansehen und rannten zu der Stelle am Hafen. Selbst die Bedienungen des Restaurants, das gleich nebenan war, kamen herausgestürmt, um zu sehen, wie die Yacht ablegte.


  54. Kapitel


  


  Alle Anrufe und Nachrichten gingen über Piedros Helpdesk. Als sie vor zwei Jahren das Geschäft aufgebaut hatten, war das der beste Weg gewesen, um hohe Fehlerquoten zu vermeiden.


  Mit einem eigens dafür entwickelten Programm wurden die Anrufe, SMS und die Internetseite über mehrere Server geroutet und waren damit nicht mehr nachzuverfolgen. Die Nutzer mussten eine Client-Software installieren, die sich mit dem sogenannten Tornetzwerk verband. Bei der ersten Einwahl lud der Client eine Liste runter. Diese wurde mit den Tor-Knoten verglichen, mit denen sie sich verbinden durfte. Piedro hatte hier aber noch ein paar Besonderheiten eingebaut, da es sich bei dem, was sie taten, um Schwerstverbrechen handelte. Kurzum: Die Server waren nicht zurück verfolgbar.


  Er lächelte, verfolgte auf einem Bildschirm die neuen Routen, die sich die Clients suchten, und gab Listen frei, die die TCP Pakete verschlüsselte.


  Piedro war verdammt stolz auf seine Entwicklung, und er hatte seit zwei Jahren endlich wieder das Gefühl, zu etwas nutze zu sein. Seit seinem Unfall vor sieben Jahren hatte sich sein Leben geändert. Wer wollte schon mit einem Krüppel zusammen sein? Mit einem psychisch kranken Krüppel.


  Piedro stand auf kleine Mädchen. Nicht wie ein normaler Pädophiler. Nicht wie einer, der sich auf ihnen einen runterholte, ihnen auflauerte oder sie entführte, um kranke Fantasien an ihnen auszuleben.


  Piedro stand auf Mädchen, die starben. Ja, er hatte es auch schon ausprobiert, älteren Frauen beim Sterben zuzusehen. Aber es war ein Gefühl, als würde er sich einen romantischen Film ansehen. Es war nicht das Gleiche. Das Pin-up Mädchen an der Wand war kein Pin-up Mädchen im klassischen Sinn. Es war ein Screenshot eines Snuff-Films. Sie lächelte auch nicht lasziv auf ihn hinab. Sie hatte den Mund zu ihrem letzten Schrei geöffnet, bevor sie gestorben war. Und sie war keine junge Frau. Sie war ein zwölfjähriges Mädchen. Piedro hatte sie Samantha genannt. Er fand, es passte zu ihrer Unschuld.


  


  Piedro dachte zurück an seinen Einstieg in die Operation mit dem Decknamen »Public Viewing«. Damals hatte sich ein sogenannter Scout bei ihm gemeldet. Er stand vor seiner Tür, seiner kleinen Wohnung im Keller, mit einem Päckchen in der Hand. Piedro hatte ihn erst nicht reinlassen wollen. Dann hatte die Neugier gesiegt. Er hatte das Päckchen genommen, es sich auf seinen Schoß gelegt und war mit dem Rollstuhl in sein Zimmer gerollt. Es waren die Augen gewesen, die ihn davon überzeugt hatten, dass diese Person seine Leidenschaft teilte. Zuerst hatte er fragen wollen, wie zum Henker der Typ ihn gefunden hatte, doch er hatte gewusst, dass der Typ mit dem wirren Blick, der mit seinen Augen ständig hin und her rollte wie ein Gecko, zu seinesgleichen gehörte.


  »Wie sind Sie auf mich gekommen?«


  »Nettes Poster haben Sie da an der Wand, Sir«, wich er seiner Frage aus. Die Stimme hatte wie die eines Jungen im Stimmbruch geklungen.


  Piedro hatte das Päckchen aufgerissen. Es hatte sich eine Blue Ray darin befunden. Eingewickelt in Folie. Piedro hatte die CD in sein Laufwerk gelegt und mit trockenem Mund und voller Hitze im Körper zugeschaut, was ihm geboten wurde.


  »Kommen wir ins Geschäft?« Mister Gecko, wie Piedro ihn seitdem genannt hatte, hatte sich auf das fleckige Bett gesetzt, ein Bein über das andere gelegt und mit seinen schnellen Augen zu ihm rüber gesehen. Nur kurz. Allerdings waren sie ins Geschäft gekommen. Und ab und zu wählte sich Piedro in die Webcams ein. Nicht oft. Aber heute Nacht würde er wieder einschalten.


  55. Kapitel


  


  Je dunkler es wurde, desto voller wurden die Straßen. Touristen kauften Kettchen, Kleider und T-Shirts.


  Alexej und Nick beachteten die Menschen nicht, schwammen in der Menge mit und bewegten sich unauffällig in Richtung Hafen.


  »Alexej, warte einen Moment.« Nick blieb vor einem Gebäude stehen. Policia de Eivissa stand auf dem Schild an dem großen silbernen Postkasten. Alexej blickte sich um.


  »Spinnst du? Lass uns verschwinden. Die Gebäude werden alle überwacht.«


  Nick sah ihn an und nickte. »Deshalb werfe ich nur diesen Brief hier ein.«


  Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Alexej ihn und folgte ihm. »Was war da drin?«


  »Du bist doch der, der alles weiß«, neckte ihn Nick und wich einem Pärchen aus. »Ich habe einen Verdacht«, antwortete er schließlich doch und bog in eine Seitenstraße ein, die direkt zum Hafenbecken führte. »Die Zeitung und die Kreditkarte sind soeben der Polizei übergeben worden. Ich habe noch etwas dazugeschrieben.«


  »Und du meinst, die Polizei wird dir helfen? Sie suchen dich, weil sie dich für den Täter halten!«


  Alexej blieb vor einem Dutzend kleiner Boote stehen, die auf dem dunklen Wasser hin und her schwankten und mit Ketten verbunden waren. Das Meer gluckste unter der Hafenmole.


  Kein Tourist kam jetzt noch hierher, denn die Boote lagen weit weg von den schönen und großen Yachten.


  »Sie müssen, genauso wie in Deutschland, allen Hinweisen nachgehen. Und ich will, im Gegensatz zu dir, dass die Schweine geschnappt werden.« Alexej schnaubte, nahm seinen Rucksack ab und wühlte darin.


  »Im Gegensatz zu mir. Pah. Nur weil ich meine Tochter zurückhaben will und mir die Schweine egal sind. Ich bin zu alt für Rache.«


  Nick hob die Brauen. »Und was machst du mit denen, wenn deine Tochter nicht mehr lebt?«


  Nick wusste, er hatte sich zu weit vorgewagt, aber es war ihm egal. Er verstand ja, dass der Russe seine Tochter retten wollte. Aber waren die anderen Mädchen nicht wichtig? Was war mit den Männern? Sollten sie alle auf freiem Fuß bleiben? Weitermachen wie bisher? Nick wollte sich nicht als Gerechtigkeitsfanatiker aufspielen, aber ihm ging das alles näher, als er geglaubt hätte.


  »Sie lebt. Glaub mir, sie lebt.«


  Nick sagte nichts mehr. Er wollte ihm nicht widersprechen, dazu hatte er kein Recht, dazu konnte er sich nicht ausreichend in ihn hineinversetzen.


  »Lass uns die Scheiße zu Ende bringen«, meinte Alexej tonlos und überblickte das verlassene Hafenbecken. Er übersprang die niedrige Mauer auf den Sand und watete ins Wasser zu den Booten.


  »Komm und hilf mir.« Alexej winkte Nick zu sich, zog etwas aus seinem Rucksack, das aussah wie ein Schulmäppchen, und reichte ihm den Rucksack.


  Er klappte das Mäppchen auf. Darin befanden sich kleinere Werkzeuge. Alexej nahm einen Schraubenzieher und noch etwas anderes, das wie eine langgezogene Feile aussah, und hob das Vorhängeschloss hoch. Mit geübten Handgriffen öffnete er das Schloss, packte die Sachen zurück, verstaute sie im Rucksack und legte ihn sich wieder um. »Komm. Viel Zeit haben wir nicht.« Er zog das Boot von den anderen weg und stieg hinein. Nick folgte ihm. Sein Herz pochte. Nicht nur vor Angst, sondern auch vor Aufregung, was er hier tat. Wenn das alles vorbei war, könnte er ein Buch über seine Erlebnisse schreiben.


  Alexej griff sich die beiden Paddel und steuerte das kleine Boot raus in Richtung Wehrturm.


  


  56. Kapitel


  


  »Die Fingerabdrücke auf der Waffe stimmen mit allen auf den Karten überein. Das heißt, auf jeder Karte wurden die gleichen Abdrücke gefunden, wie auf der Waffe. Ist das nicht Grund genug, Herrn Behrends zu verdächtigen?«, brüllte Emile wütend in den Hörer. Am anderen Ende der Leitung war ein Mitarbeiter von Interpol, der ihn mit seiner ruhigen Art auf die Palme brachte. »Wie kommen Sie überhaupt darauf, das wären die Abdrücke von Herrn Behrends, el comisario?« Emile lief in seinem Büro auf und ab und hätte den Hörer am liebsten in eine Ecke geworfen. Doch er entgegnete nun auch völlig ruhig. »Warum sonst sollten auf zwanzig Visitenkarten die gleichen Abdrücke sein?«


  »Señor, el comisario Vancella, es tut mir leid, aber das ist nur eine Vermutung von Ihnen. Wir sind mit Hochdruck dran, Ihnen die Genehmigung zu erteilen. Bitte haben Sie weiterhin …«


  Emile knallte den Hörer in die Ladestation. Jemand kam geräuschvoll in sein Büro. Er drehte sich zur Tür. »Es ist etwas im Briefkasten gewesen.« Der junge Polizeibeamte reichte ihm einen braunen, wattierten Umschlag, den Emile entgegen nahm. Der Polizeibeamte wollte sich gerade umdrehen, als Emile ihn aufhielt. »Moment. Nimm den Umschlag gleich mit zur Spurensicherung.« Aus seiner Schreibtischschublade kramte er einen Plastikhandschuh, zog ihn sich über und öffnete den Umschlag. Zwei Gegenstände fielen ihm auf den Tisch, einen hastig beschriebenen Zettel zog er mit einer Pinzette raus. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er die Zeitung, die vor ihm lag, sowie eine weiße Plastikkarte, die Ähnlichkeit mit einer Kreditkarte hatte. »Mein Name ist Nicklas Behrends. Bitte rufen Sie die Telefonnummer an, die bei der Anzeige »Wasserspiel kleine Meerjungfrau« steht, und geben Sie nach dem Signalton die Ziffern ein. Ich melde mich wieder.«


  57. Kapitel


  


  Vladimir wusste, wann das Personal Feierabend machte. Vladimir wusste, welches Personal geeignet war. Seine unruhigen Augen verfolgten die junge, unscheinbare Frau, die an der Bushaltestelle auf ihren Bus wartete. Ihre Hände hatte sie zwischen die Schenkel gelegt, die Schultern hingen nach unten, wohin ihr der Kopf folgte. Eine kleine graue Maus in einem wadenlangen Rock, einem hochgeschlossenen Seidenblüschen und klobigen Schuhen. Ihre Haare hatte sie kurz geschnitten, wohl, damit sie es praktischer hatte. Auf ihrer spitzen Nase saß eine kleine Nickelbrille. Ein bisschen erinnerte sie ihn an seine ehemalige Lehrerin. War es Biologie oder eher Chemie? Vladimir wusste es nicht mehr. Schon seit einigen Tagen verfolgte er die junge Frau auf ihren täglichen Wegen, wusste, sie würde in einem Café zu Abend essen. Im Dorf unten, denn sie arbeitete in der großen Villa, etwa zwanzig Minuten weit von Saint-Jean-de-Côle entfernt. Wenn die junge Frau nach Hause ging, beobachtete er ihr Fenster. Notierte, wann das Licht erlosch. War Zeuge, wenn es mitten in der Nacht wieder anging und sie zur Toilette musste. Er wusste alles von ihr. Was sie gerne aß, trank, welche Zahncreme sie bevorzugte, wann sie ihre Tage hatte, welche Zeitschriften sie las. Dies alles hatte er über ihren Müll herausgefunden. Was am allerwichtigsten war: Sie war Single. Und sie lebte allein. Keine Tante, keine Großmutter, keine Freunde, mit denen sie sich traf. Einmal in der Woche ging sie im Cafe einen Salat essen, las in einem Buch, sprach mit niemandem, sondern war stets für sich.


  Nach einer gewissen Zeit verließ er sie wieder, und dann observierte Vladimir die Villa. Wusste, einmal in der Woche war kein Personal auf dem Gelände. Diese Nacht war heute. Vladimirs einzige Chance. Er folgte der jungen Frau in den Bus, setzte sich ein paar Sitze hinter sie, wusste genau, dass sie ihn nicht beachten würde. Er starrte sich an ihrem Nacken fest, stellte sich vor, wie dieser Nacken in einer Vorrichtung lag und sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sie wäre gefesselt, läge in einer Kiste mit Glasdeckel. Auf dem Deckel würden hundert Teelichter mit zuckenden Flammen stehen. Nur ihr Gesicht könnte er sehen. In der Kiste wären Löcher. Er könnte sie hören. Wie sie ihn anflehte. Wie sie ihm alles versprach. Er liebte es, wenn sie flehten. Schade, dass sie zu alt war. Schade, dass diese Vorstellung nur in seinem Gehirn existierte.


  Der Bus hielt am Marktplatz, direkt gegenüber des kleinen Cafés, in dem sie ihren Salat essen würde. Dazu würde sie ein Glas Wasser mit einer Scheibe Zitrone trinken und ein Buch lesen. Vladimir folgte ihr in einigem Abstand, setzte sich ein paar Tische weiter und bestellte sich einen Cognac. Unterdessen orderte sie ihren Salat. Er lauschte ihrer unsicheren Stimme. Wie auch beim letzten Mal stand sie kurz darauf auf und ging auf die Toilette. Wenig später brachte die Bedienung ein Glas Wasser und legte in ihrer Abwesenheit das Besteck in einer Serviette auf den Tisch. Vladimir ging an dem Tisch vorbei und steuerte den Zeitschriftenständer an. Niemand bemerkte, dass er zwei Tropfen einer unsichtbaren Flüssigkeit aus einer Pipette in ihr Wasserglas fallen ließ. Er nahm sich eine Autozeitung und ging wieder zu seinem Tisch. Uninteressiert blätterte er durch die Seiten und folgte der mausgrauen, jungen Frau mit den Augen, die gerade die Toiletten verlassen hatte und sich wieder an ihren Platz setzte. Sie trank durstig aus ihrem Glas und schlug dann ihr Buch auf. Vladimir ließ ihr etwas Zeit, stand auf, ging zu ihr und setzte sich ihr gegenüber. Sie zuckte zusammen und klappte vor Schreck ihr Buch zu.


  »Mon dieu«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Es tut mir leid, Mademoiselle. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Sie sind mir aufgefallen.« »Ich … äh«, stotterte sie unbeholfen. »Ich wollte einfach nur etwas essen.« Vladimir stand auf, so als sei er im Begriff wieder zu gehen. »Wenn Sie keine Gesellschaft wünschen, werde ich Sie natürlich nicht länger belästigen.« Er nickte ihr kurz zu und beobachtete ihre Augen. Die Pupillen weiteten sich etwas. Sie nahm einen weiteren hastigen Schluck. Das Glas war fast leer.


  »Non. Kein Problem. Bleiben Sie doch und leisten mir etwas Gesellschaft.« Sie sah ihn an, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie das eben gesagt hatte. Vladimir lächelte, seine Augen hüpften von links nach rechts. Sie würde es nicht merken. Diese Kleinigkeiten würden ihr nicht mehr auffallen. Vermutlich wurde ihr gerade sehr heiß und sie sah nicht gut. Ihr Kopf musste sich leicht anfühlen und ihr Herzschlag sich beschleunigen. Die Droge, die er ihr in das Glas geworfen hatte, war ein Aphrodisiakum, verbunden mit etwas Ecstasy und KO-Tropfen. Die schüchterne, junge Frau würde glauben, sie sei unwiderstehlich und er selbst sei der Prinz.


  Einige Stunden später hatte Vladimir den Schlüssel zur Villa in seinem Besitz und die mausgraue, junge Frau in ihrem Apartment zurückgelassen. Zum Glück war sie eingeschlafen. Vladimir wollte es nicht mit ihr tun. Vermutlich hätte er sie auch getötet, obwohl das überhaupt nicht zu seiner Leidenschaft gehörte. Kurz, nachdem sie in ihrer Wohnung angekommen waren, wollte sie dringend die Toilette aufsuchen und war nicht mehr hinausgekommen. Er hatte an der Tür geklopft, aber sie hatte nicht geantwortet.


  


  Vladimir trug schwarz. Er stand vor dem Tor, senkte den Kopf zur Brust und öffnete die Tür. Er ging er über den Kiesweg zum Eingang. Der Herr des Hauses war heute allein. Das hatte Vladimir herausgefunden, während er die Villa observiert hatte. Die große Eingangstür war schwach beleuchtet, der Rest der Villa lag im Dunkeln. Vladimir wusste nicht, wo sich Monsieur Rafoque befand. Das hatte er von außen nicht beobachten können. Er vermutete, dass es der Keller sein müsste. Wo sollte man seiner Sucht frönen, wenn nicht im Keller? Vladimir betrat die Villa und fand sich in einer großzügigen Eingangshalle wieder. Geradeaus führte ein Weg in den Salon, das wusste Vladimir. Es war dunkel und ruhig. Er vermutete, dass der Keller von der Küche aus erreichbar war, und hielt sich links. Die große Küche war mit den edelsten Marmorplatten und den teuersten Elektrogeräten bestückt. Warum man das brauchte, wenn man sich sowieso bekochen ließ, verstand Vladimir nicht. Er öffnete eine schwere Eisentür und hörte bereits die wimmernden Schreie von mindestens zwei Mädchen. Sie waren noch ziemlich weit entfernt, und wie Vladimir richtig vermutet hatte, befand sich Monsieur Rafoque nicht im ersten Keller. Dieser war ein völlig normaler Kellerraum. An der linken Wand standen eine Kühltruhe und ein Glaskühlschrank mit Weinflaschen. An der Wand geradeaus lehnte eine Skiausrüstung. Doch rechts von ihm hatte man einen Teil der Wand nach innen geklappt wie eine Tür – eine Tür, die man nur sah, wenn sie geöffnet war. Vladimir zwängte sich durch die Lücke und blieb zunächst ruhig stehen, bewunderte die Haken und Gerätschaften, die von den Wänden baumelten. Sie mussten extra angefertigt worden sein. Ein moderner Folterkeller.


  Monsieur Rafoque stand nackt mit dem Rücken zu Vladimir vor zwei Mädchen, die an diesen Vorrichtungen von der Wand hingen. Er hielt einen Lötkolben in der Hand, wühlte damit in dem einen Mädchen herum. Es musste ohnmächtig sein, denn der Kopf baumelte hinab und kein Ton entkam aus ihrem Mund. Es stank bestialisch nach verbranntem Fleisch, doch das schien den Franzosen nicht zu stören. Ganz im Gegenteil, immer wenn eine besonders intensive Welle des Geruchs hochstieg, stöhnte er schnell, sein Arm bewegte sich flink auf und ab, bis er grunzend zu seinem Höhepunkt kam. Vladimir räusperte sich und trat näher. Mit einem erschreckten Zischen drehte sich der Franzose um, den Lötkolben erhoben, die Augen weit aufgerissen, die Zähne gebleckt wie ein Ungeheuer. Hinter ihm an der Wand hing das erste Mädchen mit ausgeweidetem Bauch und völlig entstellt. Das andere Kind war in Ohnmacht gefallen, der Kopf hing ihr leblos auf die Brust.


  Ganz ruhig zog Vladimir einen Briefumschlag aus edlem Büttenpapier aus seiner Tasche. Es befand sich ein Wachssiegel darauf. Er hielt ihn dem Franzosen hin. »Monsieur Rafoque. Ich habe hier eine persönliche Einladung für Sie.« Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte sich Vladimir um und ging langsam durch den Keller und die Stufen hinauf in Richtung Küche. Er wusste, der Franzose würde ihm nicht folgen. Er wusste, dass der Franzose wusste, dass Vladimir ihn zu einer der exquisitesten Veranstaltungen überhaupt eingeladen hatte. Er wusste, sie teilten die gleiche Sucht.


  


  58. Kapitel


  


  Nick bewunderte Alexejs Kondition. Bereits seit zehn Minuten ruderte er kräftig. Nick hatte ihn zwischendurch ablösen wollen, aber der Russe hatte nur mit dem Kopf geschüttelt. »Du musst da vorne entlang, an der Landzunge da«, sagte Nick und deutete nach links. »Von da aus kommen wir dann zur Insel?«, fragte Alexej. »Ja. Wolltest du vor elf Uhr auf der Insel sein?«


  Alexej nickte. »Ja. Ich will nur Natascha da rausholen.« Nick behielt seine Gedanken für sich. Es machte keinen Sinn, Alexej zu fragen, was er genau vorhatte, denn es wäre vermutlich ohnehin so haarsträubend, dass Nick sich wieder Sorgen machen würde. Sie kamen zwanzig Minuten später an der südlichsten Spitze Ibizas an. Hinter ihnen thronte der Wehrturm. »Wir müssen hier aufpassen. Hier gibt es überall kleine Felsen. Da vorne ist schon ist die Insel.« Nick blickte vor sich auf ein paar wenige Lichtpunkte. Alexej holte die Paddel ein, legte sie in das Boot, zog seinen Rucksack aus und stellte ihn zwischen seine Beine. Er reichte Nick eine Taschenlampe. »Leuchte mir nur kurz, damit wir nicht auffallen und ich die Felsen sehen kann.« Nick nahm die Lampe, leuchtete über das Wasser zu den Steinen und knipste das Licht wieder aus.


  Nick sah auf seine Uhr. Es war 20.40 Uhr. Bis die reichen Säcke am Treffpunkt abgeholt wurden, hatten sie noch reichlich Zeit, dennoch paddelte Alexej bereits los und war schneller als gedacht am ersten Felsen, wo er die Paddel wieder ins Boot legte. »Was ist? Was machst du?«, fragte Nick, während Alexej auf den Felsen sprang und mit den Händen auf der Oberfläche tastete. »Wir können das Boot nicht mitnehmen. Vermutlich ist die Insel umstellt von Bodyguards und da hinten ist auch die Yacht vom Hafen. Wir schwimmen die restlichen zweihundert Meter und lassen das Boot hier.« Schwimmen. Okay. Kein Problem, dachte er und warf Alexej das Seil rüber, der es auffing und das Boot festband. »Alexej. Du musst mein Handy in deinen Rucksack packen.« Alexej nickte und deutete auf den Rucksack, der noch im Boot stand. Nick verstaute sein Handy in einer wasserdichten Seitentasche und zog die Schuhe und Socken aus. Dann glitt er in das dunkle Meer. Alexej folgte ihm. Der Nachthimmel wölbte sich über ihnen. Sterne funkelten und ein paar helle Schleierwolken versteckten einige der glitzernden Lichter am Himmel. Was geschah dort drüben? In dem kalten Wasser fröstelte es ihn.


  59. Kapitel


  


  Vor einigen Stunden waren Mädchen zu ihr gebracht worden. Sie weinten, manche schrien, manche jammerten. Doch es nützte ihnen nichts. Natascha konnte kaum etwas erkennen. Das helle Licht von draußen blendete sie. Sie konnte vier Männer ausmachen, die jeweils ein Mädchen an der Wand festketteten. Alles ging so schnell. Sie hörte, wie etwas auf den Boden rollte, dann wurde es wieder dunkel. Wenig später spürte sie, wie etwas ihren Fuß berührte. Und dann war die Panik wieder da.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Zwischendurch war sie eingeschlafen, hatte das Weinen der neuen Mädchen nicht mehr hören wollen. Natascha war zu müde, um mit ihnen zu reden. Zunächst hatte sie nicht nach dem Gegenstand greifen wollen, der an ihren Fuß gerollt war. Doch dann siegte der schreckliche Durst und zwang sie, danach zu greifen. Ihre Finger zitterten vor Schwäche, als sie den Schraubverschluss umfasste. Sie drehte wie wahnsinnig daran, bis es ihr schließlich gelang, den Verschluss zu öffnen. Es zischte leise und sie hob die Flasche an ihre ausgetrockneten und aufgeplatzten Lippen, um gierig zu trinken. Es fühlte sich wunderbar an, wie das kalte Wasser durch ihre Speiseröhre hinab in ihren Magen rieselte. Sie würde es nicht teilen. Es war ihr Wasser. Sie hatte mehr Anrecht darauf als die anderen.


  Als die Flasche fast leer war, erschrak sie. Sie hätte es rationieren sollen. Was, wenn sie noch länger hier festsaß? Mittlerweile redete sie sich ein, dass das Schluchzen Musik sei. Mit etwas Einbildung klang es, als würde jemand falsche Töne auf einer Geige spielen. Es zerrte nicht an ihren Nerven. Nichts zerrte an ihren Nerven. Sie fühlte sich leicht, schloss wieder die Augen und stellte sich vor, sie wäre am Strand von Miami. Neben ihr wäre eine Mutter mit ihren ungezogenen quengelnden Kindern. Natascha lächelte. Und dann hörte sie das Geräusch an der Tür. Kamen sie zurück? So schnell? Was hatten sie vor? Diese Männer. Würde sie wieder in die Grotte gebracht? Sie zog ihre Knie hoch, soweit es die Ketten zuließen, umklammerte ihre Beine und legte ihren Kopf darauf. Die Tür öffnete sich. Es drang nicht so viel Licht hinein wie vorhin. War es schon abends? In dem trüben Licht glaubte sie, eine Halluzination zu haben. Es sah aus wie in den Blockbuster-Filmen, in denen Aliens in eine dunkle Scheune kamen und sich Menschenkörper holten.


  »Davai Davai«, raunte einer der Aliens, kam auf sie zu. Natascha fuhr zurück. Sie sprachen ihre Sprache. Das waren Landsleute. Wollten sie sie retten?


  60. Kapitel


  


  Dracos lag leblos vor ihm. Der Mann verließ das offene Deck und fand das Personal sowie die Sicherheitsleute. »Entfernt den Abschaum. Und fahrt mich auf die Insel.« Die Männer stoben auseinander, einige eilten nach draußen und brachten Dracos‘ Leiche nach unten.


  Es musste alles glattgehen. Und davon wollte er sich persönlich überzeugen. Vermutlich musste er die Operation Ibiza in den nächsten Jahren ruhen lassen, aber er hatte genug Geld, genug andere Quellen, um weiteres Vermögen anzuhäufen. Sergej Wolkow war bereits so reich, dass er nicht wusste, was er mit dem Geld machen sollte. Es lag verteilt auf der ganzen Welt auf verschiedenen Konten, Depots, Immobilien, Firmen und vielem mehr. Aber er war gierig. Und liebte Exklusivität, sowie Dinge zu tun, die außergewöhnlich waren.


  Er konnte den Quatsch nicht hören, dass viele Krankheiten von einer schlechten Kindheit her rührten. Sergej war vielleicht eine Ausnahme, genau wusste er es nicht. Aber er liebte es, Menschen vor seinen Augen sterben zu sehen. Als Kind war er weder Bettnässer gewesen, noch hatte er gekokelt oder Tiere gequält. Er war nicht geschlagen oder vernachlässigt worden. Er hatte eine wunderbare Kindheit gehabt und durch die vielen Umzüge die ganze Welt gesehen. Er hatte es nie als Belastung empfunden, keine Freunde zu haben. Es war für ihn eine Bereicherung gewesen, immer neue Menschen zu treffen.


  Seine Mutter hatte er geliebt. Vielleicht zu sehr. Wer konnte das schon sagen?


  Irgendwann hatte er Gefallen daran gefunden, zusammen mit Kameraden einen kleinen Jungen aus seiner Klasse zu ärgern. Der Kleine war der Außenseiter gewesen. Seine Eltern waren nicht wohlhabend gewesen, das hatte man dem Jungen ansehen können. Er war auch nicht besonders schlau. Denn er begriff nicht, dass er geärgert wurde.


  Als Sergej ihm eines Abends aufgelauert und sein Vertrauen gewonnen hatte, hatte der Junge geglaubt, sie würden sich ein altes Gebäude ansehen. Doch Sergej hatte ihn in einen zerfallenen Keller geführt, und dort hatte er ihn langsam getötet.


  Das Schönste am Tod war für ihn der Geschmack der Haut. Wie ein Gecko, der eine fette Fliege fängt, so hatte Sergej dem Jungen über die Haut geleckt. Überall. Der Geschmack des bevorstehenden Todes war so prickelnd für seine Zunge wie eine Tüte Brausepulver. Sobald der Tod eingetreten war, war Sergej innerlich explodiert. In einen Rausch verfallen, den er immer und immer wiederholen wollte. Im Laufe der Jahre hatte er festgestellt, dass ältere Menschen beim Sterben nicht so gut schmeckten wie Kinder. Er hatte ein Netzwerk gebraucht. Ein Netzwerk von Menschen, die ähnliche Befriedung suchten wie er.


  Sergej stellte sich wieder an die Reling, blickte auf das dunkle Meer, das unter ihm aufschäumte. Er dachte an seine Eltern. Sie waren nicht alt geworden. In ihrem eigenen Haus hatte man sie abgeschlachtet. Das FBI hatte zwar einen Serienmörder im Visier, ihm wären sie aber trotzdem fast auf die Schliche gekommen. Also musste er sie von ihrem Verdacht gegen ihn abbringen. Er hatte sich selbst verletzt, so dass sie geglaubt hatten, der Junge wäre dem Killer entkommen. Fast hatte er seinen eigenen Tod vor Augen gehabt, doch sie hatten ihn in letzter Minute gerettet. Er war damals vierzehn Jahre alt gewesen. Sie hatten ihn in eine Pflegefamilie bringen wollen, doch er war geflüchtet. Nach Sankt Petersburg. Mit all dem Geld seiner Eltern, die so hart gearbeitet hatten. Niemals zur Ruhe gekommen waren.


  Er verzog keine Miene, blickte in den dunklen Himmel, an dem die Sterne funkelten. Die Motoren stoppten. Es war 21 Uhr. Etwa zwei Kilometer entfernt sah er die Umrisse der Insel. Sie war nicht groß, aber die Vegetation war üppig. Nur am Wasser war sie felsig und ungemütlich. Auf ihr standen mehrere kleine Häuser, die aussahen wie Bunker. Auf der Insel hielten seine Männer mit Maschinengewehren in schwarzen Drillichhosen und schwarzen Jacken Wache. Er atmete tief durch. Hier kam niemand ungesehen an ihnen vorbei. Dennoch war dies sein vorerst letztes Event auf Ibiza.


  Er ging nach unten und marschierte nach Backbord, wo die Schnellboote untergebracht waren. Die Yacht stoppte und man hörte knatternde Motorengeräusche. Der Anker wurde ausgefahren.


  Sergej bestieg ein Schnellboot, das mit laufendem Motor auf dem Wasser hin und her schwankte.


  


  61. Kapitel


  


  Alexej zog sich als Erster auf die Felsen, drehte sich um und kam zum Sitzen. Kurz darauf kam Nick zu ihm und setzte sich neben ihn.


  »Die Insel ist gut gesichert«, stellte Alexej flüsternd fest und deutete mit dem Kopf nach oben.


  »Was du nicht sagst«, murmelte Nick.


  Sie waren an der pompösen Yacht vorbei geschwommen und hatten die Rückseite der Insel angesteuert.


  »Bist du bereit?«, raunte Alexej ihm zu.


  »Bereit«, erwiderte Nick.


  


  Sie kletterten über die Felsen, um sich zunächst im Wasser an den Steinen entlang zu hangeln. Die Insel war nicht besonders groß. Nick erinnerte sich, dass er vor einigen Wochen am Wehrturm gestanden und aufs Meer geschaut hatte. Doch sein Blick war nicht an den Inseln hängengeblieben, sondern an dem atemberaubenden Blick auf Formentera, denn die Insel war bei klarem Wetter sehr gut zu erkennen.


  Er krallte sich mit den Fingern an den glitschigen Felsen fest und hangelte sich hinter Alexej her. Plötzlich stoppte er und starrte auf den Eingang einer Höhle.


  Nick erkannte einen schwachen Lichtstrahl, der von unten zur Wasseroberfläche drang. Bevor er etwas erwidern konnte, schwamm Alexej durch den niedrigen Eingang. Wenig später kam er zurück. »Ein Eingang zu einer Höhle. Komm mit.« Nick folgte ihm. Vor ihm konnte er Alexej erkennen, der durch einen engen unterirdischen Felsengang schwamm.


  Sie schwammen tiefer in die Höhle, folgten dem Licht, mussten sich durch die schmalen Öffnungen seitlich hineinquetschen. Es roch nach Algen, die Luft wurde kühler an Nicks Kopf. Schließlich stoppte Alexej und zog sich nach oben. »Fuck! Das muss ich auch nicht …«


  »Psssst«, machte Alexej, duckte sich hinter einem ausgewaschenen Stein und blickte in die Höhle, die sich vor ihnen aufgetan hatte. Sie war recht groß und rund. Auf einer Seite waren Felsen stufenartig aufeinander getürmt. Es sah aus, als sei die Felsentreppe von Menschen gemacht worden. Die andere Hälfte der Höhle stand unter Wasser. An den Steinen waren unterschiedlich lange Ketten befestigt. Ihnen gegenüber führte ein beleuchteter Gang weiter ins Innere der Insel. Überhaupt war die komplette Höhle mit Scheinwerfern ausgeleuchtet. Als Nick seinen Blick über die Wände nach oben schweifen ließ, sah er den Steinen genau gegenüber eine Tribüne, beinahe eine Loge, denn die Sitze waren mit dunkelblauem Samt ausgekleidet. An jedem Sitz stand ein leerer Kühler. Von der Tribüne ging eine Stahltreppe nach unten, und Nick konnte erkennen, dass zu jedem der Felsen eine Rampe führte.


  »Was zur Hölle soll das sein?« Eine eiskalte Hand schien nach seinen Innereien zu greifen.


  »Eine Tribüne«, stellte Alexej flüsternd fest. Und dann erkannte Nick noch etwas, das zwischen den Scheinwerfern hing: Kameras. Sie waren auf die Felsen gerichtet. Noch blinkte keine davon. Was immer hier passierte, es wurde also übertragen.


  »Ja aber was? Was sehen die sich an? Was für eine kranke Scheiße ist das überhaupt?«, murmelte Nick. Alexej deutete auf den Gang gegenüber. Dort bewegte sich ein Mann. Er zog ein kleines, nacktes Mädchen an einer Kette hinter sich her. Nick schluckte hart. Direkt hinter dem Mädchen folgten weitere Männer, und jeder von ihnen hatte ein kleines Mädchen an der Kette. Sie verteilten die Mädchen auf den Felsen und ketteten sie an. Es waren mindestens zehn Mädchen, die aussahen wie »die kleine Meerjungfrau«, nur ohne Flossen. Nick wurde schwindelig, der Mund trocken. Am liebsten hätte er gekotzt.


  »Dort ist Natascha. Sie lebt«, wisperte Alexej und deutete auf ein schwarzhaariges Mädchen, das ganz unten, fast im Wasser lag. Sie sah aus, als wäre sie in Trance, genau wie die anderen.


  Kaum hatten die Männer die Höhle wieder verlassen, sprang Alexej auf und rannte auf das Mädchen mit den schwarzen Haaren zu.


  


  62. Kapitel


  


  »Mein kleines Mädchen«, flüsterte Alexej, kniete sich vor den Felsen, legte den Rucksack ab und zog sein Mäppchen raus. Natascha lag nackt mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Felsen und zitterte. Ungläubig starrte sie ihn an. »Papa?«, krächzte sie. Alexej nickte, schloss mit seinem Werkzeug das erste Vorhängeschloss an ihren Fußknöcheln auf und wandte sich zum nächsten. »Ja, mein Schatz. Bleib ganz ruhig. Ich hol dich hier raus.« Das Schloss schnappte auf und die Beine seiner Tochter waren frei. Die Ketten fielen rasselnd ins Meer. Alexej war mit einem Schritt an ihren Armen und öffnete die Schlösser. »Was machen Sie hier? Wer sind Sie?« Eine schnarrende Stimme ertönte hinter ihm. Ganz ruhig drehte sich Alexej um. Vor ihm stand der Mann von der Yacht. In seinem teuren Designeranzug und dem weißen Hut sah er völlig deplatziert aus hier in der Höhle. Die Mündung einer Waffe zeigte auf Alexej.


  »Hände hoch.«


  Alexej gehorchte. Er hoffte inständig, dass Natascha ruhig liegen blieb und sich nicht durch eine panische Flucht in Gefahr brachte.


  »Ich hatte Ihnen einige Fragen gestellt.«


  Der Mann mit dem weißen Hut hielt die Waffe völlig ruhig. Er war bestimmt ein guter Schütze, und einer, der nicht zögerte.


  »Mein Name ist Fjodor«, sagte Alexej. »Ich komme aus Moskau. Ich habe gehört, dass man hier ein sehr spezielles Schauspiel ansehen kann.«


  »Unsinn«, sagte der Mann mit dem weißen Hut. »Niemand hört hier von irgendetwas.«


  Alexej verlagerte das Gewicht, und die Mündung der Pistole zuckte in seine Richtung. Er war schnell, der Fremde. Es würde schwierig werden, ihn zu überwältigen. Alexej ließ einen unauffälligen Blick über die Umgebung gleiten. Wenn er es schaffte, hinter den Mann zu gelangen, konnte er ihn womöglich ins Wasser stoßen.


  Doch ein Schatten war schneller. Wie aus dem Nichts erschien Nick hinter dem Mann und sprang ihm mit voller Wucht auf den Rücken. Beide kippten vornüber. Alexej nutzte seine Chance, zog seine Waffe aus dem Rucksack und zielte. Nick hatte den Mann zu Boden gerissen und lag auf ihm. Beim Sturz hatte der Mann den Revolver verloren, und nun rangelten die beiden Männer um die Waffe. Alexej fluchte. Er hatte kein freies Schussfeld. Der Mann warf sich unter Nick herum und traf ihn mit dem Ellenbogen im Gesicht. Blut spritzte. Mit einem erstickten Aufschrei rollte Nick sich beiseite und beförderte dabei mit einem gezielten Tritt die Pistole des Mannes über den Rand des Felsens ins Meer.


  Alexej entsicherte seine Pistole. Er wollte schon schießen, als ihm Nicks Empfindlichkeit wieder einfiel. Wie oft hatte der Junge ihn heute gebeten, niemanden zu töten.


  Er zögerte eine Sekunde zu lang. Der Mann hatte sich herumgeworfen und sich auf Nick gestürzt. Nun hielt er ihn im Polizeigriff und zerrte ihn in die Höhe. In der Hand hielt er ein schmales Messer, und mit geübtem Griff presste er die Klinge gegen Nicks Hals.


  »Schieß ruhig«, sagte der Mann, der bei der Prügelei seinen Hut verloren hatte. »Du triffst immer nur ihn.«


  »Lass den Jungen los. Er hat nichts damit zu tun.«


  »So dumm bin ich nun auch nicht«, antwortete der Mann, und zum ersten Mal fiel Alexej der russische Akzent des anderen auf. Er wechselte ins Russische.


  »Wir sollten das wie Männer regeln. Lass ihn gehen.«


  Der Mann zerrte Nick mit sich, der wie gelähmt in seinem Griff hing. Offenbar schnürte der Griff des Mannes ihm die Luft ab, denn er hatte die Hände in den Arm des Mannes verkrallt und atmete mühsam.


  »Mit dir habe ich gar nichts zu regeln«, sagte der Mann auf Russisch. »Sobald ich in den hinteren Räumen bin, kann ich meine Leute verständigen. Du wirst so oder so nicht lebendig von der Insel runterkommen.«


  Schritt für Schritt bewegte er sich auf den erleuchteten Gang zu. Alexej zielte weiter auf ihn, aber der Mann hielt Nick so geschickt, dass Alexej tatsächlich erst den Jungen hätte erschießen müssen, um an den Mann heranzukommen.


  Er überlegte einen Augenblick. Die Mädchen waren ihm egal gewesen – und dann doch nicht. Dieser Junge konnte ihm egal sein. Und dann doch nicht.


  Plötzlich erhob sich ein lautloser, blasser Geist hinter dem Mann. Der Geist schwang eine lange Kette und ließ sie auf den Kopf des Mannes herabsausen. Und wieder. Und wieder. Der Mann stürzte zu Boden. Blut lief ihm übers Gesicht. Nick taumelte ein paar Schritte und ging in die Knie. Sein Atem ging röchelnd.


  Und wieder. Die Nase des Mannes verformte sich. Seine Lippe sprang auf. Und wieder. Sein Gesicht verformte sich.


  »Natascha«, sagte Alexej laut.


  Und wieder. Die Kette klirrte über den Fels, kleine Felssplitter flogen durch die Luft.


  »Es ist vorbei«, sagte Alexej. »Du kannst aufhören.«


  Natascha ließ die Kette los und starrte ihren Vater an. Alexej öffnete die Arme. Sie machte ein paar wackelige Schritte und ließ sich an seine Brust fallen.


  63. Kapitel


  


  Nick war heiser. Vermutlich war sein Kehlkopf gequetscht, aber das war eine Bagatelle, wenn man bedachte, dass er soeben beinahe abgestochen oder erschossen worden wäre.


  »Los. Wir schwimmen raus und verschwinden«, rief Alexej ihm zu und schulterte den bewusstlosen Russen. Nick bewunderte ihn dafür, dass er trotz der heftigen Gefühle, die das Wiedersehen mit seiner Tochter bei ihm ausgelöst haben musste, immer noch funktionierte wie ein Uhrwerk.


  Nick stieg ins Wasser und übernahm den Russen von Alexej. Er packte ihn und schleppte ihn ab wie ein Rettungsschwimmer, während Alexej mit Natascha folgte.


  64. Kapitel


  


  Nick blickte dem Schnellboot nach, das die südlichste Spitze Ibizas soeben verlassen hatte. Die Millionäre waren planmäßig auf dem Weg zur Insel und hatten den kleinen Felsen soeben passiert. Alexej und Nick waren schnaufend auf dem Vorsprung angekommen. Natascha hatte sich wacker geschlagen. Der Russe hatte mittlerweile das Bewusstsein wiedererlangt. Doch Alexej hatte ihn längst mit Steinen unten am Fels fixiert. Die Flut kam. Wasser schwappte bereits über die Brust des Russen.


  »Ich verrate euch gar nichts. Nichts verrate ich euch«, sagte der Mann, verschluckte sich am Wasser und hustete, wobei er noch mehr Wasser schluckte.


  »Mach Bekanntschaft mit der Hölle, du Dreckschwein. Ich will gar nichts von dir wissen, ich will nur, dass du endlich stirbst«, raunte Alexej und presste Natascha fest an seine Brust. Schließlich erhob er sich und half seiner Tochter in das Boot. Nick blickte nicht zurück. Er hörte nur das Husten, das Plätschern des Wassers, als der Mann versuchte, sich zu retten.


  Alexej löste das Seil, warf es Nick zu und kam ebenfalls ins Boot. Er zog Natascha zu sich und wärmte sie, während Nick nach den Paddeln griff und das Boot in Richtung Ibiza wendete.


  65. Kapitel


  


  Zu dritt saßen sie auf dem Felsen auf der anderen Seite des Wehrturms unten am Strand. »Gibst du mir mein Handy?« Alexej nickte. Natascha lag zitternd in den Armen ihres Vaters und er rieb ihr immer wieder über die Oberarme, sprach beruhigende Worte in ihr Ohr. Sie weinte. Nick wählte eine Nummer, hielt das Handy ans Ohr und wartete. »Mein Name ist Nicklas Behrends. Ich habe Ihnen einen Umschlag in den Briefkasten gesteckt. Schicken Sie sofort alle verfügbaren Einheiten inklusive Hubschrauber nach Illes Negres. Ich stelle mich freiwillig.« Damit legte er auf und sah zu Alexej hinüber. »Sind wir quitt?« Alexej lächelte zum ersten Mal, nickte und nahm ein durchsichtiges Plastikkästchen aus seinem Rucksack, das er ihm feierlich überreichte.


  »Nicklas Behrends. Hier findest du die Wahrheit.« Nick nahm es entgegen. Es fiel ihm schwer, jetzt einfach zu gehen. Er kannte diesen Russen erst einen Tag, aber er hatte mit ihm mehr erlebt als in den letzten zehn Jahren mit seinen besten Freunden. Nick wagte noch einen Blick auf das Meer. Es plätscherte völlig friedlich gegen den Felsen.


  66. Kapitel


  


  Über sich hörte Alexej Hubschrauber. Auf dem Wasser fuhren Polizeiboote. Sirenen ertönten, als mehrere Polizeiautos auf die Landzunge fuhren. Alexej nahm Natascha bei der Hand und rannte mit ihr über den felsigen Strand in Richtung Parkplatz, wo ein Taxi wartete.


  „Eivissa“, sagte er knapp und etwas in seinem Blick hielt den Taxifahrer davon ab, Fragen zu stellen.


  Erst als sie am Flughafen ankamen und er einen Flug nach Florida gebucht hatte, erlaubte sich Alexej, über alles nachzudenken. Über das Visum würde er sich Gedanken machen, wenn er Madrid zwischenlanden würde.


  Natascha war auf seinen Beinen eingeschlafen. Ab und zu zappelte sie und er wusste, dass sie Albträume haben musste, aber sie war in Sicherheit. Er grinste, als er an das Geld dachte, das er im Laufe seiner Dienstzeit abgezweigt und auf ein Konto in der Schweiz umgeleitet hatte. Noch bevor er sich dazu entschieden hatte, auszusteigen, hatte er das Geld auf die Cayman Islands transferiert. Auf Nataschas Namen. Er sah in den Rucksack. Alle Utensilien waren mit dem Russen auf dem Felsen untergegangen. Nick hatte die Waffe unterwegs im Meer entsorgt. In seinem Rucksack befanden sich lediglich noch zwei gefälschte Pässe.


  Sie würden ein neues Leben anfangen, Natascha und er. Das Geld würde reichen, um neu anzufangen. Der Flug ging in einer Stunde. Sie hatten in Madrid einen Zwischenstopp, und dann würden sie in eine Lufthansa-Maschine nach Florida umsteigen.


  Alexej blickte auf den großen Bildschirm, auf dem ein Nachrichtensender eine Eilmeldung übertrug. Mehrere Mädchen aus Pornoring in Ibiza befreit, las er im Ticker. Der adrette Reporter stand am Wehrturm gegenüber der Illes Negres und zeigte aufgeregt auf die Insel. Er deutete auf die Hubschrauber, die die Insel umkreisten, und die vielen Schnellboote der Polizei auf dem Meer.


  Unter dem Reporter wurde im Bildschirm ein Name eingeblendet: Michael Farnsworth.


  Alexej strich über die verfilzten Haare seiner Tochter und gab ihr einen Kuss darauf. Er war froh, dass Nick die Polizei angerufen hatte. So waren die Mädchen doch noch gerettet worden, und die Schweine würden ihre gerechte Strafe erhalten.


  67. Kapitel


  


  Emile legte auf, nahm sein Handy vom Tisch und ging los. Eleonora rannte hinter ihm her. »Chef. Wir haben die Genehmigung wegen des Handys von Herrn Behrends«, rief sie atemlos. »Warten Sie hier auf mich, Eleonora. Ich komme gleich mit Herrn Behrends zurück.« Er konnte sich vorstellen, dass sie mit offenem Mund dastehen musste. Er selbst war zutiefst erstaunt. Soeben hatte er einen Anruf von ihm höchstpersönlich gehabt. Nach dem Telefonat hatte er den Polizeiapparat angestoßen. Mehrere Hubschrauber, Wasserpolizei und Streifendienste waren auf dem direkten Weg nach Illes Negres. Wenn es stimmte, was ihm Nicklas Behrends gesagt hatte, und was er anhand des Anrufes der seltsamen Anzeige herausgefunden hatte, war da eine große Scheiße am Laufen.


  68. Kapitel


  


  Nick saß auf einem unbequemen Holzstuhl an einem großen Tisch, ihm gegenüber ein spanischer Kommissar schätzungsweise Ende 40. Der Kommissar trug einen Vollbart, der bereits ergraute, und kurzgeschnittene braune Haare, die von silbernen Strähnen durchzogen waren. Seine blauen Augen betrachteten ihn müde. Er war gut trainiert, sah sportlich aus, nur etwas Müdigkeit lag um die Augen. Der letzte Tag war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. An einem Laptop saß eine junge Spanierin, die gerade die Aufnahme am Wiedergabegerät stoppte.Nick hatte soeben zum ersten Mal am Computerbildschirm gesehen, was wirklich in jener Nacht passiert war. Ein paar Partygäste waren noch in der Villa gewesen, Verena und er hatten sich unterhalten. Nick konnte sich noch erinnern, worüber sie geredet hatten. »Komm mit mir zurück nach Deutschland, Verena«, hatte er zu ihr gesagt und ihr zugesehen, wie sie mit dem Strohhalm spielte. »Ibiza ist mein Zuhause«, hatte sie geantwortet und ihn traurig angesehen.»Dann erzähl Carlos von uns. Er ist doch gar nicht an dir interessiert.« Sie hatte das Glas weggestellt und sich an ihn geschmiegt. »Nicht heute. Morgen, okay? Wenn wir alle ausgeschlafen haben und nach Formentera fahren.« Dann war Carlos im Bild erschienen. Er war wütend gewesen, hatte Nick das Glas aus der Hand genommen und davon getrunken. Nick erinnerte sich, dass er Carlos‘ Vater draußen vor der Villa gesehen hatte. »Dieser Mistkerl. Hat seine dämlichen Bodyguards dabei. Was glaubt er eigentlich? Dass ich hier kostenlos Drogen verteile?«, hatte Carlos gelallt. Er hatte Nick sein Glas zurückgegeben und war zur Tür geschwankt. Nick hatte sein Glas leer getrunken, und kurz darauf war ihm schwindelig geworden. »Willst du an die frische Luft?«, hatte Verena besorgt gefragt und war in die Küche gegangen, um ihm ein Schluck Wasser zu holen. Auf dem Bildschirm konnte Nick sehen, wie er zu Boden ging. Also hatte ihn seine Erinnerung doch nicht getrogen. Er hatte den Streit zwischen Carlos und Enrique vom Boden aus gesehen, bevor er bewusstlos geworden war. Mit trockenem Mund verfolgte Nick weiter das Geschehen, das die Videokamera aufgezeichnet hatte. Carlos war wieder ins Wohnzimmer gegangen. Er hatte sich zu Nick hinabgebeugt und ihn an der Schulter gerüttelt. Dann war er mit einem teuflischen Grinsen nach oben gekommen, hatte eine Waffe aus seinem Hosenbund gezogen und eiskalt zuerst die Bodyguards, dann seinen eigenen Vater und die restlichen Gäste erschossen. Panik war ausgebrochen, aber Carlos hatte zuerst die Bodyguards ausgeschaltet, noch ehe diese ihre Waffen hatten ziehen können, und so war niemand mehr übrig, der ihn hätte stoppen können. Als Verena mit einem Glas in der Hand aus der Küche zurückgekommen war, war ihr dieses aus der Hand gerutscht. Sie war völlig aufgelöst zu Nick gerannt, hatte auf die toten Körper gedeutet, und als sie sich zu Carlos gedreht hatte, hatte er ihr die Waffe auf die Brust gesetzt und sie abgeknallt. Kurz darauf war Carlos aus der Villa spaziert, als wäre nichts passiert. »Glauben Sie mir?«»Ich wundere mich nur, warum Sie erst jetzt mit dieser Aufnahme zu uns kommen. Behinderung der Polizei nennt man das auch. Wussten Sie das?« Nick sah ihn schuldbewusst an. »Ich habe diese Informationen erst vor einer halben Stunde zugespielt bekommen.«»Von wem?«»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« »Herr Behrends. Mit dem Video haben Sie bewiesen, dass Sie die Menschen in der Villa nicht getötet haben. Aber Sie müssen mir schon die Wahrheit sagen«, unterbrach ihn der Kommissar.»Es geht nicht darum, dass ich nicht will. Es geht darum, dass ich es tatsächlich nicht weiß.«Der Kommissar, Emile Vancella, blickte ihn lange an. Nick ahnte, dass er ihm nicht glaubte. »Wie sind Sie auf diesen Pornoring oder Live Events gekommen?«, fragte Emile nun seufzend und klopfte mit einem Stift auf die Tischplatte. Die junge Spanierin tippte währenddessen alles in einen Laptop, obwohl ein Band mitlief. »Ich habe mich daran erinnert, dass Carlos mir ein Ferienressort gezeigt hat. Ich dachte, ich könnte da zuerst etwas über die vergangene Nacht herausfinden.« Emile strich sich über den Bart. »Und da haben Sie diese Karte gefunden?« Der Kommissar hielt die weiße Plastikkarte nach oben, die in einem kleinen Plastikbeutel steckte. »Ja.«Emile hielt noch einen Beutel hoch. Die Zeitung. »Und dann haben Sie die Nummer dieser Anzeige angerufen?«


  »Ja.« Nick beugte sich über den Tisch. »Hören Sie. Sie müssen diese Nummer prüfen. Da stecken noch mehr Leute drin.« Emile hob beschwichtigend die Hand. »Immer mit der Ruhe, Herr Behrends.« Er machte eine Pause. »Woher wussten Sie, was zu tun war?« Nick riss allmählich der Geduldsfaden, aber er blieb weiterhin ruhig. Er wollte doch nur, dass die Schweine alle ihre gerechte Strafe bekamen. »Ich habe so etwas schon mal im Fernsehen gesehen. Der Ton klingt anders als das Signal des Anrufbeantworters.« Emile kniff ungläubig die Augen zusammen. »Gut, Herr Behrends. Vielleicht beantworten Sie mir noch eine Frage. Waren Sie auf dieser Insel, um eigenständig Informationen zu sammeln?« Nick schluckte und räusperte sich. »Ja. Ich habe neun Mädchen an Ketten gesehen. Kameras an den Decken und eine Tribüne. Dann kamen mehrere Männer in die Höhle und ich bin abgehauen.« Er senkte den Kopf. »Ich bin eben kein Held«, murmelte er. Aus den Augenwinkeln beobachtete er die hübsche Spanierin, die ihn ein bisschen anzuhimmeln schien. »Was Sie dort gesehen haben, sahen wir selbst. Wir haben sofort alle verfügbaren Fahrzeuge zu der Insel geschickt.« Der Kommissar seufzte. »Eleonora. Drucken Sie bitte das Protokoll aus und lassen Sie Herrn Behrends unterschreiben.« Und an ihn gerichtet: »Herr Behrends. Sie sind ein freier Mann. Vielen Dank für Ihre Hilfe in dem Fall.« Emile stand auf und gab ihm die Hand. »Bleiben Sie bitte noch sitzen, bis die Formalitäten geklärt sind. Ich wünschte, Sie hätten eine schönere Erinnerung an unsere Insel.« Nick winkte ab. »Oh nein, nein, Señor. Es ist eine wunderschöne Insel. Eine der schönsten. Und ich werde sicherlich wiederkommen.« Der Kommissar nickte und verließ den Raum. Nick wandte sich lächelnd an die junge Spanierin, Eleonora. »Ich bin etwas hungrig. Möchten Sie gerne mit mir zu Abend essen?«


  69. Kapitel


  Piedro öffnete seinen Hosenlatz. Er schaltete die Kameras in der Höhle über seinen Rechner an, blickte aufgeregt zum größten Bildschirm, der direkt vor ihm stand, und ölte sich seine Hände ein. Als er sich berühren wollte, blieb der Monitor schwarz und die Videokameras meldeten sich nicht mit ihrer üblichen IP Adresse am Torserver an.


  »Verfluchte Scheiße!«, rief er aus und tippte mit öligen Fingern auf seiner Tastatur herum. Er klappte das Mikrofon des Headsets vor seinen Mund und wählte die Nummer. Es klingelte durch. Nichts. Niemand ging ran.


  »Was soll das denn jetzt sein?« Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es kurz vor Mitternacht war. Scheiße. Die Liveschaltung funktionierte nicht. Alle Kameras waren ausgefallen. Und er konnte niemanden erreichen. Wie wild flogen seine Hände über die Tastatur, aber er konnte machen, was er wollte. Die Kameras liefen nicht.


  Ein Krachen hinter ihm ließ ihn aufzucken. Hektisch versuchte er, die Hose zu schließen, aber der Reißverschluss verklemmte sich.


  »Piedro Mastross?« Piedro drehte sich mit dem Rollstuhl um und starrte in die Augen eines hochgewachsenen Mannes in schwarzem Anzug, der eine Karte hochhielt. Hinter ihm standen mehrere Männer mit Helmen und Sicherheitswesten.


  »Wir nehmen Sie fest wegen Besitz und Vertriebs kinderpornografischen Bildmaterials. Weiterhin besteht der Verdacht, dass Sie eines der Organisationsmitglieder eines groß angelegten Kinderpornorings sind mit Verkauf von Snuff-Videos. Sie werden außerdem verdächtigt, an geheimen Veranstaltungen auf Ibiza beteiligt gewesen zu sein.« Piedro schluckte trocken, ließ die Schultern hängen und blickte an sich runter.


  »Helfen Sie dem Mann, die Hose zuzumachen, und dann abführen.«


  Zwei Männer traten auf ihn zu. »Nehmt eure verwichsten Finger von mir. Ich kann mir selbst die Hose anziehen. Und ihr werdet sowieso nichts finden.« Piedro zupfte an der Hose und schaffte es tatsächlich, sich anzuziehen. Der Mann in Schwarz trat an ihm vorbei an seinen Schreibtisch. »Kann mir mal jemand ein paar Gummihandschuhe bringen?« Er zog ein Handy aus der Tasche, tippte eine Nummer und hielt es sich ans Ohr. »Ihr könnt die Kameras wieder einschalten. Ja, wir haben ihn. Mailand. Danke, bis später.« Piedro drehte den Kopf, während er rausgeschoben wurde. Seine Kameras meldeten sich mit IP-Adressen am Tornetzwerk an und das Bild der Höhle erschien auf dem Bildschirm. Um das große Bild herum tauchten zehn kleine Fenster auf, auf denen leere Felsen zu sehen waren.


  »Perfekt. Schickt den Computerspezialisten. Er soll herausfinden, wer sich hier regelmäßig einloggt.« In Piedros Magen rebellierte es. Er würde alles auf seine Krankheit und seine Psyche schieben. Seine schlechte Kindheit. Er war das Opfer. Verdammt noch mal: Er war das beschissene Scheiß-Opfer.


  70. Kapitel


  


  Jake Brown war nun seit vier Tagen wieder auf seiner Ranch in Texas. Er war von seiner Frau Madeleine und seinen zwei Zwillingstöchtern Iris und Stefania vom Flughafen abgeholt worden. Seine Hände fingen wieder an zu zittern. Die innere Unruhe und der Drang, es wieder zu tun, packten ihn immer öfter, und nach diesem unvergleichlichen Erlebnis auf Ibiza war er in seiner Sucht noch bestätigt worden. Die Ranch lag über hundert Meilen von Dallas entfernt. Er würde erst in einigen Monaten zu einem Kongress für Rinderzucht dort sein. Wie sollte er bloß die Zeit überbrücken?


  


  Madeleine hatte Truthahn mit Hackfleischfüllung zubereitet, dazu gab es Maisbrot und Süßkartoffeln mit einer herrlich dicken, braunen Sauce. Die Erwachsenen tranken Rotwein, die Kinder Sprite. Es war der erste gemeinsame Abend, seit er zurückgekommen war. »Nun erzähl doch mal, Liebling. Wie ist Ibiza so? Ich kann mir darunter ja gar nichts vorstellen. Ist das nicht in Italien?« Jake kaute das Fleisch zu Ende und spülte es mit etwas Wein runter. »Nein, Schatz. Ibiza gehört zu Spanien, ist aber eine Insel der Balearengruppe. Sie ist einfach wunderschön. Wie in der Karibik.«


  »Thailand?« Seine Frau war einfach nicht besonders helle, aber Jake schluckte sich jeden Kommentar hinunter, sondern erwiderte einfach: »Mmm, Schatz. Thailand.« Madeleine prostete ihm zu und lächelte. »Lass uns dort doch auch mal Urlaub machen. Das wird den Mädchen sicherlich gefallen. Sie mögen doch italienisches Essen.« Jake biss noch ein Stück Fleisch von einem Schenkel und kaute genervt darauf herum. Kein Wunder, dass er so abartige Fantasien hatte. Was sollte man auch sonst mit einer dummen Ehefrau machen? Aber sie war es nun mal, deren Vater ihr die Ranch vererbt hatte. Sie hatte das Geld und hatte ihn somit in der Hand. Und nur so konnte Jake mit seinen exquisiten Rindern einen extrem lohnenswerten Handel betreiben.


  »Oh mein Gott, Jake«, schrie Madeleine plötzlich in seine Gedanken und ließ die Schüssel mit der Sauce fallen. Jake drehte sich um und blickte auf einen Mann in Anzug. Hinter ihm standen mehrere Polizisten. Jake nahm eine Serviette, tupfte sich die Lippen ab, nahm noch einen Schluck Rotwein und erhob sich. »Gentlemen. Was kann ich für Sie tun?«


  »Jake Brown?« Der Mann wartete nicht ab, sondern reichte ihm seinen FBI-Ausweis. »Wir haben dringende Beweise, dass Sie in Ibiza an einer verbotenen Veranstaltung teilgenommen haben. Folgen Sie uns bitte nach draußen.« Iris fing an zu kreischen, Stefania weinte.


  Jakes Kopf wurde puterrot vor Zorn. »Madeleine, bring die Mädchen auf ihr Zimmer.« Seine Frau starrte ihn dumpf an. Ihre spitze Nase zitterte, wie immer, wenn sie sich aufregte. Die schmalen Lippen bewegten sich, doch kein Laut entkam ihnen. Er folgte den Beamten nach draußen und wollte soeben etwas sagen, als der FBI-Beamte ihn unterbrach. »Sie haben erst kürzlich an einer Live-Veranstaltung teilgenommen, während der kleine Mädchen getötet wurden.«


  Jake wurde blass. »Dafür haben Sie keine Beweise«, keuchte er.


  »Wir weisen Sie darauf hin, dass in Texas auf solche Vergehen die Todesstrafe droht«, redete der Agent weiter. »Wir weisen Sie außerdem darauf hin, dass Sie Ihre Rechte vorgelesen bekommen haben.« »Ich habe was? Sie haben mir nichts vorgelesen. Ich will mit meinem Anwalt sprechen«, entrüstete sich Jake und spürte, wie ein stechender Schmerz sich in seiner Herzgegend breitmachte. »Ich nehme zu Protokoll, dass Sie sich der Verhaftung widersetzen. In diesem Fall sind wir berechtigt, Gewalt anzuwenden.« Jake öffnete den Mund, doch in dem Moment flog auch schon die Faust seines Gegenübers auf ihn zu.


  71. Kapitel


  Vladimir stand in Polen am Flughafen. Den neuen Millionär hatte er soeben eingeladen, und er hatte sich einen Kaffee geholt. Schwarz. Man mochte gar nicht glauben, dass es sowas überhaupt noch gab. Die Frau in der amerikanischen Kaffeekette hatte ihn mit kugelrunden Augen angesehen. Schwarzer Kaffee wurde wohl nicht sehr oft verlangt.


  


  Er saß auf einer Bank an seinem Gate und schlürfte das dunkle, heiße Getränk, während er mit fliegenden Augen die anderen Passagiere beobachtete. Seit einigen Tagen hatte er nichts von der Zentrale gehört. Langsam wurde er unruhig. Dann sah er den flackernden Bildschirm mit den neuesten Nachrichten, und ihm blieb fast das Herz stehen.


  Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter und zwang ihn, sitzenzubleiben.


  »Sie sind verhaftet. Es besteht der dringende Verdacht, dass Sie für eine Organisation Interessenten für eine Live-Snuff-Veranstaltung rekrutiert haben. Folgen Sie uns bitte.« Vladimir verschüttete seinen Kaffee und starrte die Männer an, die plötzlich um ihn herum standen.


  


  Was sollte man auch von einer Welt halten, in der es keinen anständigen Kaffee mehr gab?


  72. Kapitel


  Vor der Villa wimmelte es von Polizisten. Zwei von ihnen hielten einen Mann mittleren Alters an den Armen und führten ihn über den hellen Kies an einem Brunnen vorbei zu einem Wagen, in den sie ihn unsanft hineinstießen.


  Zwei weitere Polizisten standen an einem großen Blumenkübel direkt am Eingang. Einer war blass um die Nase und würgte unablässig. Der andere hatte seine Hand auf den Rücken des Kollegen gelegt.


  Jacqueline Martin zog den Riemen ihrer Handtasche wieder auf die Schulter und blieb mit offenem Mund am Tor stehen.


  » Que s’est-il passé?« Sie schlug sich eine Hand vor ihren Mund.


  »Wer sind Sie?«, fragte ein englischsprechender Mann in schwarzem Anzug, der auf sie zu kam.


  »Ich bin die Haushälterin.« Am Haus sah sie den Gärtner, Rene, die Köchin Marie und mehrere andere Angestellte des Monsieur Rafoque.


  »Ihren Namen bitte.«


  »Jacqueline Martin. Was ist passiert?«, fragte sie erneut.


  »Wir müssen Sie auf die Wache mitnehmen, Mademoiselle. Wir brauchen Ihre Aussage.«


  »Aber ... der Monsieur Rafoque ... mon dieu, was ist hier bloß los?«


  In ihrem Inneren spürte Jacqueline, dass es etwas mit dem Kerl zu tun haben musste, der vor einigen Tagen mit ihr im Café gesprochen hatte. So sehr sie sich auch bemüht hatte, sie wusste nicht mehr, was passiert war ...


  


  73. Kapitel


  Die Jungen kletterten vorneweg nach unten, gefolgt von einem Mädchen, das sich zum ersten Mal auf den Sendemast gewagt hatte. Die letzten Stufen sprangen sie auf den Boden und zuckten zusammen, als mehrere Beamte der russischen Polizei sie erwarteten. »Ihr seid dringend verdächtigt, junge Mädchen nach Ibiza zu verschiedenen Live-Snuff-Veranstaltungen verschleppt zu haben. Folgt uns bitte.«


  In den Polizeiwagen saßen bereits die anderen Jungs, die das Geld kassiert hatten.


  »Du gehst besser nach Hause und lernst für die Schule«, sagte der Polizist zu dem Mädchen, dessen Füße eben erst den Boden berührt hatten. Das Mädchen, es war nicht mal zehn Jahre alt, rannte los, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  74. Kapitel


  »Nach dem Massaker in einer privaten Villa vor einigen Wochen, und der Verhaftung mehrerer bekannter Millionäre auf einer ziemlich prekären Veranstaltung - wir haben bereits berichtet - ist der Polizei ein weiterer Durchbruch gelungen. Ich schalte zu meinem Korrespondenten Michael Farnsworth nach Ibiza.«


  


  Nick stand auf der Veranda seines Kunden und verfolgte die Nachrichten auf dem riesigen Flachbildschirm am Pool.


  Einen Moment, Dirk. Ich muss das kurz sehen.« Sein Kunde, ein erfolgreicher IT Manager, lag auf dem Rücken und stöhnte. Nick hatte ihn eben mehrere Sit-ups absolvieren lassen.


  


  »Danke, Kate. Ich stehe hier mit dem leitenden Ermittler Emile Vancella. Senor Vancella, erzählen Sie uns bitte, was so außergewöhnlich an dem Fall ist.« Die Kamera schwenkte zu dem Hauptkommissar, der müde, aber erleichtert aussah.


  »Wir haben mit Interpol, dem FBI, BKA und unterschiedlichen Behörden zusammengearbeitet. Dies ist einzigartig. Alle Informationen sind hier in Ibiza zusammengelaufen. Nachdem wir einen anonymen Hinweis auf die Insel Illes Negres erhalten hatten, haben sich die Ereignisse überschlagen. Wir konnten herausfinden, dass Veranstaltungen mit kleinen Kindern durchgeführt wurden.« Hilfesuchend blickte der Kommissar zu dem Reporter. Nick musste schmunzeln. Er war ihm sympathisch. »Wir haben berichtet. Eine menschenunwürdige Sache. Aber was einzigartig ist, da haben Sie Recht, Senor Vancella, ist die Art der weltweiten Zusammenarbeit in dem Fall. Wie ich mitbekommen habe, war das Ihre Idee, Senor Vancella.« Der Reporter hielt das Mikrofon wieder dem Hauptkommissar unter die Nase.


  »Ja, das stimmt. Ich war der Meinung, wir dürfen diese Verbrecher nicht entkommen lassen. Wir haben eine Datenbank aufgebaut, auf die alle Behörden Zugriff hatten. Interpol hat uns mit Fingerabdrücken und sonstigen Informationen versorgt. Die National Security und das FBI haben uns weitere Details auf unsere Server gespielt. Über eine Cloud haben wir mit einem neuen Verschlüsselungsverfahren …«


  


  Nick konzentrierte sich wieder auf Dirk. Er war seit einigen Wochen wieder zu Hause in Deutschland. Es fiel ihm nicht leicht, das alles zu vergessen. Die ersten Nächte hatte er noch stark mit den Erinnerungen zu kämpfen gehabt. Doch seit er beschlossen hatte, die Geschichte aufzuschreiben, ging es ihm besser. Er schrieb sich alles von der Seele. Was er damit machen wollte, wusste er noch nicht. Vermutlich würde die Geschichte in der Schublade landen. Nicklas war kein Schriftsteller.


  


  »Genug Fernsehen geguckt. Mach mich fit, dafür bezahle ich dich nämlich«, lachte Dirk.


  75. Kapitel


  Elena ging mit hängendem Kopf auf den Plattenbau zu. Es war heiß. Für russische Verhältnisse zu heiß, und konnte man den Nachrichtensendern Glauben schenken, war es der heißeste September seit fünfzig Jahren. Schweiß rann ihr an den Schulterblättern hinab. In der Fabrik war es tropisch gewesen. Sie sehnte sich nach einer kalten Dusche, einem warmen Abendessen und einem kühlen Bett. Sie wich einigen Jungs aus, die mit Wasserspritzpistolen über den vertrockneten Rasen und den Gehweg hüpften, und trat an ihren Briefkasten. Ihre Großmutter bat sie immer, den Briefkasten zu leeren, weil sie es nicht mehr schaffte, die Treppen zu steigen.


  Elena selbst erwartete sowieso keine Post und ihre Schwester erst recht nicht. Dennoch schloss sie mit ihrem winzigen Schlüssel den Kasten auf und zog verwundert einen großen, wattierten Umschlag heraus. Die Briefmarke sah hübsch aus. Ein Flamingo war darauf abgebildet. Es gab keinen Absender. Elena drehte den Briefumschlag hin und her. Schließlich siegte die Neugier und sie riss ihn auf. Etwas flatterte auf den Boden. Ein Brief, nur eine Seite. Sie hob ihn vom Boden auf und begann zu lesen.


  


  »Liebe Elena, ich weiß, ich bin vor einigen Wochen gegangen und ich wollte mich dafür entschuldigen. Natürlich ist mir aufgefallen, dass du mir nachgeschaut hast. Dass du ab und zu bei mir geklingelt hast, um mich zu sehen. Auch das tut mir leid, wenn ich dich wieder in deine Wohnung geschickt habe. Ich habe deinen Blick in deinen Augen bemerkt. Deinen schönen Augen, die immer so traurig gucken.


  Ich möchte dich gerne einladen nach Florida. Dort lebe ich jetzt mit meiner Tochter Natascha. Und wenn du möchtest, kannst du bleiben. Ich würde mich sehr freuen, ein neues Leben mit dir anzufangen. Das Ticket habe ich mitgeschickt. Ich erwarte dich am 17. September in Miami am Flughafen.


  


  Ich freue mich sehr, wenn du kommen kannst. Alles Weitere wird sich sicherlich ergeben. Alles Liebe, Dein Alexej.«


  


  Ihr traten die Tränen in die Augen, und als sie sich hinkniete, um aufzuheben, was auf den Boden gefallen war, hatte sie tatsächlich ein längliches Heftchen mit Flugtickets in der Hand. Der 17. September war in wenigen Tagen.


  Lachend umarmte sie den Brief und die Tickets und tanzte zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben in die Wohnung ihrer Großmutter.


  


  


  ENDE


  Nachwort der Autorin


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  


  vielen Dank, dass Sie mein Buch bis hierhin gelesen haben. Ich freue mich sehr über eine Bewertung von Ihnen und stehe Ihnen gerne per E-Mail unter mika.piel@gmx.de oder Facebook zur Verfügung.


  


  Ich möchte mich an dieser Stelle noch bei einigen bedanken, die mir geholfen haben. Sei es beim Lesen oder bei der Recherche für das Buch.


  


  Danke an Herrn Walther, Kommissar a.D. Offenbach. Danke für die Hintergrundinformationen, wie Europaweit gefahndet wird. Danke an Annette Schreiner und Frank Kant für die Bilder und Beschreibungen zu der Villa, in der mein Massaker stattgefunden hat.


  


  Danke an Melanie Döring, dass Du immer für mich da bist. Danke an Sue Dimter und ihrer Familie, dass ihr einfach ihr seid. Danke an Jasminka Lang und ihre Familie. Ihr seid toll.


  


  Danke an meine beiden Betaleserinnen: Yvonne Rauchbach und Astrid Stegbauer.


  


  Danke an Susanne Pavlovic für die unglaubliche Geduld während des Lektorats.


  


  Danke an meine Familie, dass ihr an mich glaubt. Ich liebe euch. 
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